Wehrverfaffung, Kampfweife und Kriegführung 
der drei indogermaniichen Völker in der Reihen» 
folge, in der fie geſchichtlich hervorgetreten find. 
Am Schluß gibt K. eine knappe Zufammenfaffung 
feiner Ergebniffe. Ein umfangreicher Stoff ift 
berüdfichtigt worden. Wenn ficher auch manches 
noch Elarer herausgearbeitet werden kann und 
durchgehend die Bedeutung der bündifchen neben 
den fippenmäßigen Bliederungen vernachläffigt iſt, 
fo {ft doch Diefe Arbeit wertvoll und brauchbar, 
Für den Abfchnitt über die Germanen fonnte leider 
die wichtige Unterfuchung von R. von Kienle, 
Germaniſche Gemeinſchaftsformen (Stuttgart, 
1939, Kohlhammer-Berlag; Deutſches Ahnen- 
erbe, Arbeiten zur Germanenkunde, Band 4) nicht 
herangezogen werben. Zu Küfters Ausführungen 
über die germanifche Hundertſchaft iſt jeßt Kienles 
klärende Darftellung (insbefondere auf S. 213 ff. 
feines Buches) zu vergleichen. Bejonders hervor 
heben möchte ich die Ausführungen des Berfaflers 
zu den Schlachten des Arminius. Seine Ver⸗ 
mutung, daß der „Uberläufer“ durch den Ber- 
manicus den. Ort der Schlacht erfuhr, nichts 
anderes mar als ein Herold des Arminius, hat 
viel für ſich. Danach hätte fih alſo Arminius 
bei dieſer entjcheidenden Schlacht an die heimifchen 
religiöſen Formen gehalten, die die Einfeitung einer 
Schlacht regelten (vgl, S. 141 f);  Vorbildlich 
ift jedenfalls, daß. hier der Verſuch gewagt wird, 
die Überlieferungen mehrerer indogermanifcher 


Völker zufammen zu behandeln und für ein wich» 
tiges Gebiet ihres Lebens die gemeinfamen Züge 
berauszuarbeiten. Es ergibt fih fo auch für 
mande germanifche Sitten ein weit höheres Alter, 
als es nach den einheimifchen Quellen allein ers 
tiefen werden kann. Otto Huth 


Opferfagen des Hausgeift- und Zwergkultes. Bon 
Heinrich Rühmann. Verlag Moritz 
Dieſterweg, Frankfutt a. M. 1939. AM, 2—. 
Die Studie von H. Rühmann geht den. kul⸗ 

tischen Hintergründen der Volksſagen von den 

Hausgeiftern und Zwergen nach. Die Fruchtbar⸗ 

keit dieſer neuen Frageſtellung iſt durch verſchiedene 

Arbeiten in neuerer Zeit eriefen worden, fie 

bewährt ſich auch hier. - Mancher bisher ſchwer⸗ 

verfländliche Zug in diefen Sagen wird aufgehellt, 
ſo 3.8. die weitverbreitete Sage, die vom Aus— 
zug der Zwerge erzählt. Wer fi mit den 

Imergenfagen bejchäftigt, wird dieſe Unterſuchung 

zu beachten haben, Sie ift durchaus zu be⸗ 

grüßen; daran ändert auch der Umftand nichts, 
daß die Einteilung des Stoffes wenig glücklich iſt 
und ſich mehrfach zumindeſt ungeſchickte Formu⸗ 
fierungen finden. Der Einfluß des Chriſtentums 
auf die Volksüberlieferungen wird vom Ver— 
fafler zu wenig berüdfichtigt. Erfreulich dagegen 
iſt feine Mare Abfage an den Pofitivismus, 

Otto Huth 


Zwieſprache 


Die Frage nach Sinn und Bedeutung der 
Trojaburg hat ſeit Krauſe immer erneut die 
Volkskunde und Vorgeſchichte beſchäftigt. Fried⸗ 
rich Mößinger geht an ſeine Deutung von der 
Seite des Tanzes heran und zieht die Linie 
zwiſchen Trojaburg und dem kultiſchen 
Tanz um den Baum als dem Welt- und 
Lebensſinnbild. I. DO, Plaſſmann weift einen 
Zufammenbang zwifchen der ſinnbildlichen Dar- 
fellung der Trojaburg als Torzeihen eines 
Banernhanfes und dem Brauch des Labprinth- 
tanges unter dem Hoftor auf. Die Möglichkeit 
einer Beziehung des Haferradmähens zu Troja- 
kult und ‚tanz wird von Heinrich Winter vers 
neint. Er zeigt jedoch, dab im Radmähen 
md Hafertreiben uralte Bräuche noch 
heute lebendig find, deren Tiefenfraft die Worte 
des alten Bauern tragen, der, nach feiner Mäh— 
art befragt, antwortete: „Ih mäh’ die Sunn 
raus!“ 


Die „Lebensbilder deuticher Sofdatenfieder” 
führen ung heute in die Zeit des niederländiſchen 
Steipeitstampfes der Geuſen, in der aus 
germanischen Kampfempfinden und Freiheits⸗ 
willen ſich Lieder formten, die deutſcher Art tief 
verwandt, ung heute feſter Beſitz geworden find, 
tie vor allem der nationale Feierhymnus, das 
„Riederländifhe Dankgebet“. 

Ein Aufſatz von Mathias Infam berichtet über 
die Rolle, die das Wiefel, einft das ger- 
manifche Göttertier, im Volksglauben Südtirols 
fpielt und welche Umdeutung es dur das 
Chriſtentum erfuhr. — Br. Schweizer Iegt dar, 
daB fih in „Freund Hain“ ein Erbe aus ger» 


manifcher- Zeit verbirgt und der „Friedhof“ ein um⸗ 


hegter Sippenplatz, der „Sippenhag“ ober 
„Freundhag“ iſt. 

Als „Erwecker der Vorzeit“ werden zwei Vor— 
kämpfer der Vorgeſchichts- und Germanenforſchung, 
ihr Leben und Wirken gewürdigt. S. H. 


— nn m — — 
Hauptſchriftleiter· Dr. J. Otto Piaſſmann, Berlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleiter: 
Hans Boehm, Berlin⸗Dahlem. Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandauee 7—11. 
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Soldatenmärchen 
Non Yaul Zaunert 
1. Bom Landsknecht bis zu Grimmelshaufen 


Soldatenmärchen, das können erſtens Märchen fein, die von Soldaten erzählt werden, 
zweitens ſolche, die von Soldaten handeln. 

Soldaten als Erzähler oder Weitererzähler find naturgemäß in der Geſchichte unferes 
Märchens nichts Seltenes, fie begegnen ung fehon in der volfhaft geftimmten Literatur bes 
16, und 17. Jahrhunderts. Da ift z. B. der Heffe Hans Wilhelm Kirchhof, der in feinen 
jungen Jahren Landsknecht war; aus feiner Befchichtsfanmlung „Wend⸗Unmut“ (1563, worauf 
noch weitere Bände folgten) iſt einiges in die Märchen der Brüder Grimm übergegangen, 
teils ſchwankhafte, teils befinnliche Sachen, darunter freilich nichts Soldatifches (wenn man 
nicht etwa die „Sieben Schwaben” dazu rechnen will, welche die Grimme teifweife von ihm 
haben), und umgekehrt, wo er von Landsknechten erzählt, find es mehr Anekdoten und 
Schnurren, als eigentliche Märchen (Proben davon in dem Bändchen „Alte Landsknechts— 
ſchwänke“ in der Buchreihe „Deutſche Volkheit?“). 

Dagegen hat ung ein Soldat des Dreißigjährigen Krieges, Grimmelshauſen, übrigens 
wiederum ein Heffe, zuerft das Landsfnechtsmärchen vom Bärenhäuter erzählt („Simplicianifche 
Schriften”, herausgegeben von Kurz, IV, 302). Und unter den Gewährsleuten der Brüder 
Grimm begegnet uns 1812 der alte Dragonerwachtmeifter Kraufe aus Hoof am Habichtswald, 
der etwa ein halbes Dutzend richtiger Märchen beiftenerte, darunter das von „Det Serviette, 
dem Tornifter, dem Kanonenhütlein und dem Horn”, alſo ein tppifches Soldatenmärchen. Und 
wohl bei den meiften Märchenfammfungen, welche auf die der Brüder Grimm folgen, würde 
mon, wenn man ihren mündlichen Quellen nachginge, unter anderen auch immer wieder auf den 
Soldaten als Erzähler fioßen; mehrfach wird es von den Märchenforfchern ſelbſt bezeugt; ich 
fönnte aus eigener Erfahrung Belege hinzufügen. 

Aber es Tiegt ja auch auf der Hand, daß das Soldatentum am Weitertragen und Weiter 
bilden von Märchen und Märchenfchwänten wefentlich beteiligt war. Leute aus verfchiebenften 


Gegenden Eamen da zufammen, und oft aus Schichten und Bauen mit teichem Erzählgut; und 
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Aagerleben der Landshnedhte. Wolzfcwitt in der Art ban 9. S. Beham Aufn. Lohmann 


Gelegenheit, Bedarf, Stoff und Stimmung für Erzählen, für leichtes Fabulieren und Ulk, wie 
für ernſte Sagenbildung ſowie für mannigfache Übergänge vom einen zum andern, gab es genug. 

Bor allem aber das Märchen felbft mit feinem Inhalt beweift uns oft, daß es unter 
die Soldaten kam; alte Märchenmotive und -züge werden auf den Soldaten übertragen, aus 
alten Märchenbeſtandteilen wächſt ein neues Märchen zujammen. 

Die Geburtsſtunde diefes neuen Märchens fällt zufammen mit dem Beginn eines neuen 
Zeitalters unferer Kriegsgefchichte, mit dem Auftreten der deutſchen Landsknechte, die den 
Schweizern den Ruhm nahmen, die beften Soldaten Europas zu fein; mit ihnen kommt auch, 
oder ihnen folgt auch alsbald das Landsfnechtsmärchen. 

Das 16. Jahrhundert zeigt es ung in Fräftig-lebendigem Holzfchnitt umeiffen, in Hans- 
Sachs-Verſen und der Profa anderer damaliger Erzähler, wie des Humaniften Bebel, des 
Jakob Frey und gelegentlich auch Kirchhofs. Dies Märchen führt ung nicht in Schlacht und 
Krieg, wenigſtens nicht vorzugsmeife; es ift ja nicht Hiſtotie, und wo es Kampf gibt, wird er 
märchenhaft abgefan. Eine Lieblingsfigur wird gerade der abgedanfte Landsknecht, der zwifchen 
den Kriegen, der „gartende”. Das Märchen offenbart ung fein Dichten und Trachten, feßt ihn 
in Beſitz von Wunderdingen, geleitet ihn zur Hölfen- und Himmelspforte, beſchäftigt fich mit 
Humor mit feiner Seele. 

Vergebens ſchickt der Oberteufel, wie er zuerft von dieſem Volk hört, einen feiner Leute 
auf Geelenfang aus. Er wird nicht klüger aus ihnen, als er fie jelber zu fehen befommt. 
Nach einer großen Schlacht, bei Marignans oder Mailand oder ſonſtwo, formieren die er- 
Ihlagenen Landsknechte ein neues Fähnlein und ziehen in guter Ordnung mit ihrer Wehr 
ing Jenfeits. Aber die in der Hölle jehen das Kreuz im Zeldzeichen, ſchließen und verbarrifa- 
dieren eilig die Tore. Und auch vom Himmelspförtner wird die Schar ſchnöde abgefertigt. 
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Da wird es dem Hauptmann zu bunt: „Was wir auch getan haben mögen“, ruft er, „keiner 
iſt unter uns, der ſeinen Herrn dreimal verleugnet hat. Wie du!“ Hier meldet ſich wieder die 
alte deutfche Keitif an den ‚morgenländifchen Glaubensboten: mer Ehre im Leibe. hat, verrät 
feinen Heren und feine Fahne nicht! 

Die einen erzählen num weiter, Petrus habe fie Damals Ihamtot eingelaffen. Die andern 
fagen, das habe er bei einer andern Gelegenheit und aus einer anderen Urfache getan, er 
habe nämlich ihr ungeduldiges „Potz Marter, Leiden und Saftament“ für geiftliche Reden 
gehalten; wäre fie dann aber, als fie drin waren, gern wieder los gewefen. Da habe der Herr 
einen Engel mit der Trommel vors Tor geſchickt. Das Trommeln hätten fie für Alarm gehalten 
und feien alle hingerannt. 

Wieder andere wollten wifjen, Sankt Peter habe fie überhaupt nie in den Himmel auf 
genommen, ſondern ihnen ein eigenes Dorf nebenbei, „Beiteinweil“ oder „Warteinweil“, ans 
gewiefen, da könnten fie würfeln, zechen, fingen, lärmen und raufen nach Gefallen, Alſo zwifchen 
Himmel und Hölle, aber anfcheinend näher bei erſterem. 

Wie das Märchen des 16. Jahrhunderts laßt auch das neuere fie noch gern teuppmeife 
auftreten (fo die „Achtzehn Soldaten” und den „Brafenfohn“ mit fechs Kameraden in den 
von mit herausgegebenen „Märchen feit Grimm”, Bd. 1, &. 101 md 71). 


Bon der ſchwankweiſe vorgeftagenen Charakteriſtik oder Selbſtcharakteriſtik des ganzen 
Typs der Landsfnechte und von feiner Verknüpfung mit beliebten Beftalten und Themen ber 
Schwanklegende ging dann die Hans-Sachs-Zeit aud) ſchon zu märchenhafter YAusgeftaltung 
über, Man Fann dies Weiterfchreiten ing Märchen 3. B. ſchon wahrnehmen an ber durch die 
Brüder Grimm befonders bekanntgewordenen Gefchichte vom „Bender Luſtig“; einen Vorläufer 
von ihm finden wir fchon in des Nürnberger Poeten 1550 derfaßten Meifterliede „Sanct Peter 
mit dem Landsknecht“ (Bang Sachs, Fabeln herausgegeben von Goeke-Drefcher 5, 65), Auch 
da haben wir fchon die Begebenheit mit dem Leberlein und die nachherige Geldteilung („Den 
dritten Teil ſoll der haben, der die Leber gegeffen bat"); daß aber der Landsknecht feinem 
Wandergefellen auch bei der Krankenheilung oder gar Totenerwecung ins Handwerk pfufcht, 
wird erſt in fpäterer Erzählung übernommen; im Grimmſchen Märchen haben wir dann eine 
reich ansgefiattete Endgefialt des Typs, Diefer Bruder Luftig befommt auch noch einen 
Wunfchrangen, mit dem kann er ein Spufhaus jäubern, indem er neun Zeufel bineinbannt, 
und mit deffen Hilfe Fommt er Jchlieglich in den Himmel. Durch dies Zauberding kommt die 
Geſtalt des Bruder Luftig noch in Berührung mit zwei andern Märchenkreifen, nämlich dem 
dom Schmied und Teufel (oder „Schmiedken von Bielefeld”, „Schmied von Jüterbog” uſw., 
„Märchen feit Grimm”, II, 210, Brüder Grimm, Anmerkungen zu Nr. 82 „De Spielhanfel”) 
und den ebenfo beliebten und zahlreichen Befchichten von dem, der das Fürchten lernen wollte, 

Das ift natürlich Fein Zufall oder Beine der Ioferen Motivverfnüpfungen, an denen die 
Märchen fo reich. find, fondern beruht auf innerer BVerwandtfchaft und Anziehung zwiſchen 


dieſem neuen Typ, dem Landsknecht, und jenen älteren. 


Wilhelm Grimm gibt diefem ganzen Schlage von Märchenhelden, dem Spielhanfel, 
Schmied ufw., einmal die Betragensnote „gut und 688”, „von Herzen gut, von Wandel leicht⸗ 
ſinnig“. Die Probe der Gutherzigkeit befteht auch Grimms „Bruder Luftig” fowohl wie ein 
Hans Sachſiſcher Landsfnecht gleich zu Anfang, indem er fih von Petrus, der ihm in Bettler 
geflalt naht, feine Testen Heller abbetteln Täßt. 

Hans Sachs leitet damit eine andere Erzählung ein, die nun fehon das Fompfette Lands- 
fnechtsmärdhen des 16. Tahthunderts und Stammutter einer ganzen Sippe von Soldaten» 
märchen ber modernen Zeit ift („Warum die Landsfnechte der Trummel zulaufen”, Fabeln, 
herausgegeben von Bose, 2, 180): 

Ein Landstnecht gibt dem heil, Petrus, der ihn anbettelt, alles, was er in der Zafche hat, 
drei Pfennige, die er ſich felber erſt erbettelt hat. Zum Dank fchenkt ihm der Apoftel ein paar 
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Wunſchwürfel. Abends, als der Landsknecht unter einer Eiche taftet, würfelt ex fich einen 
vollbeſetzten Tifch herbei. Wie er mitten im Eſſen ift, fommt ein Bauer mit einem Efel daher, 
den hat et, wie er dem Landsknecht erzählt, von St. Peter als Entgelt für ein Nachtquartier 
bekommen; das Tier ſtecke voller Landstnechte, und jedesmal, wenn man es auf den Schwanz 
Ichlage, fälle ihm hinten einer heraus. Aber er habe Angſt vor den Kerlen. Der Landsknecht 
bietet ihm feine Wunfchwürfel für den Efel. Der Bauer fchlägt ein. Wie er aber ein Stück 
weitergegangen ift, kommt ihm der Landsknecht nach mit noch zweien, die er fich aus dem Eſel 
geklopft hat, und nimmt ihm die Würfel wieder ab. Er kommt nach Schweden, da hat der 
König befanntmachen Taffen, wer ein Fünigliches Nachtmahl für ihn zumege bringe ohne 
Kohlen, Holz und Feuer, der folle die Königstochter zur Frau haben. Dem Landsfnecht mit 
feinen Würfeln ift das eine Kleinigfeit. Aber der König häft nicht Wort. Da macht fich der 
Landsknecht mit feinem Eſel heimlich weg; wie ihm der König mit feinen Hofleuten nacheilt, 
teommelt er ſchon mit beiden Fäuften dem Eſel auf den Schwanz, daß er bald ein ganzes 
Fähnlein oder mehr beifammen hat. Dann würfelt er und wünſcht eine Mauer darum. “est 
wagt ihm ber König die Tochter nicht mehr abzufchlagen. Der Landsfnecht richtet eine herrliche 
Hochzeit her. Dabei überfrißt fich aber der Efel und ftirbt. Der Landsfnecht läßt die Haut 
gerben und über eine Trommel fpannen. Sowie fie ertönt, laufen die Landsknechte zuhauf. 

Wenn dies prächtige 
Märchen auch ganz unver 
kennbar ein echtes und rechtes 
Kind feiner Zeit if, jener 
Blütezeit volfhafter Dichtung, 
und wenn ich die Entftehung 
des Soldatenmärchens über 
haupt in jenes Zeitalter feßte, 
fo darf das nicht fo miß- 
verftanden werden, als wenn 
e8 auch in feinen einzelnen 
epifchen Beftandteilen aus 
jener Zeit ſtammte. Die find 
vielmehr zum großen Zeil weit 
älter. 

Motivſpuren des „Bruder 
Luſtig“ 3. B. weifen in den 
nachchriftlichen vorderen Oris 
ent, 3. 2. fogar in das alte 
Griechenland (Bolte-Polivfa, 
Anm. 3. d. Kinder» und Haus- 
mäzchen der Brüder Grimm I, 
153 u. 162); für die Wieder 
erweckung der toten Prinzeffin 
kann man auf antife (Medea, 
Zantalus-Pelops) und altnor⸗ 
difchen Mythen (Thor) hin 
weifen, andererſeits erinnern 
das Verfahren bei der Toten» 
erweckung (vorheriges Zer⸗ 
Aufn. Sopmann baden des Leichnams) und die 


Landsknechte beim Würfelſpiel. Hotzſchnitt bon Anton Wänfam von Worms mißfungene Nachahmung an 
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den Schluß der Paracelfus- 
Sage, alfo eine Sagenbildung 
desjelben Zeitalters, in dem 
das Landsknechtsmärchen ent 
entftand. 


Zaubergaben, wie fie ber 
Landsknecht teils als Beloh— 
nung, teils durch Tauſch, teils 
durch Lift und Gewalt gewinnt, 
und die in fpäteren Erzäh— 
lungen noch mannigfach ver 
mehrt und variiert merben, 
find gleichfalls ſchon ſehr altes 
Märchengut; um fie bildete ſich 
eine umfangreiche Gruppe von 
Gefchichten, deren uns geläu—⸗ 
figfte die vom „Zifchlein deck 
dich, Eſel ſtreck dich“ uſw. 
Erſteres, das Tiſchlein, kommt 
ſchon in der attiſchen Komödie, 
das produktive Tier ſchon in 
altsindifchen Überlieferungen Aufn. Bohne: n 
vor (Bolte-Polivfa 1, 361). Det Landsunecht mit dem Sanftenfel. Holzſchnitt vom Schäufelin 
Der Landsknechte fallen 
(affende Eſel iſt gleichfam eine Kombination von Boldefel und Knüppel aus dem Sad, eine 
derb-Iuftige Bosheit eines Nicht-Landsknechts, vecht im Geifte jener Zeit und ebenfo am 
Page wie die Wunſchwürfel. 

Es muß aber auch auf einen Zufammenhang mit älteren deutfchen Sagenkreiſen hingewieſen 
werden. In einer Spielmannsdichtung des 13. Jahrhunderts, einer der Bearbeitungen des 
„Wolfdietrich”, bekommt der Held von einem Zwerge eine Büchſe, aus der fünfzig Gewappnete 
fleigen, und ferner erhält er ein Horn, mit dem er den Geber jelbft zur Hilfe herbeiblafen kann; 
alfo ein Zauberinfteument, wie es in dem altfrangdfifchen Roman und dem Wielandfchen 
Gedicht der Ritter Huon von Bordeauy aus den Händen des Feenkönigs Oberon empfängt. 
Oberon (Auberon) aber geht fprachlich auf Alberich; der romantische Spender bes hilf- 
reichen Zauberhornes ift alfo gleichen Namens und gleicher elbifcher Herkunft mit jenem 
ſtarken Zwerge, dem Siegfried die Tarnfappe abnahm. 

Das zaubermächtige Horn gehört nun auch zu den Wunfch- und Wunderdingen, die in 
unfere Soldatenmätchen übergingen und in vielen Erzählungen wiederkehren. Wir haben aljo 
auch an unfer altes Elbenreich als einen der Urſprünge für dieſe Motiogruppe zu denten. 

Es gibt fogar ein Märchen, das als Ganzes, in ſeiner Geſamtſtruktur, nicht nur in einzelnen 
Märchenrequifiten, auf folchen Zufammenhang führt. Es ift allerdings nur in newerer, mind» 
licher Überlieferung auf uns gefommen, und erzählt da, „wie König Friedrich ftehlen ging” 
(„Der Alte Fritz, Volksgeſchichten“, nacherzählt von P. Zaunert, ©. 55). Das wird ihm 
nämlich im Traum dreimal fo eindringlich befohlen, daß er wirklich in die Nacht hinausgeht. 
Er trifft am Schloffe eines Minifters einen Soldaten auf der Leiter, laufchend, der ihn in feinen 
ſchäbigen Kleidern nicht erkennt, und ber das gleiche vorhat mie er und ihn mitnimmt. 
Zunächft zum Laden eines reichen Kaufmanns, eine Wünfchelrute öffnet ihm alle Schlöffer, 
Das vorgefundene Geld teifi der Soldat in drei Haufen. Der erſte feien Die Selbſtkoſten des 
Handelsmannes, der zweite fein rechtmäßiger Gewinn, der dritte aber Dusch Wucher und Betrug 
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erworben — „das nehmen wir ihm“, Die Hälfte diefer Beute ſchiebt er. dem Alten Fritz in 
die Tafche. Der eilt nun febr, daß fie in Die königliche Schatzkammer gehen; der Soldat tut 
es nur jehe widerwillig und nur unter der Bedingung, daß der Kamerad nichts anrührt. Wie 
der Alte Fritz doch ein Goldſtück einſtecken will, befommt er eine gewaltige Obrfeige, 

Am andern Morgen dann die Erkennungsfzene, Begnadigung — und als ptompte Gegen- 
leiftung des. Soldaten die Aufdeckung eines Anfchlags gegen den König, eines Mordplanes, 
hinter den der Soldat auf feinem nächtlichen Laufcherpoften am Minifterpalafte gekommen war. 

Das Mittelftüc dieſes Märchens, ohne den warnenden Traum und das Komplott und 
ohne Verbindung mit dem Alten Fritz, findet man auch fonft gelegentlich in neueren Volks— 
märchen (z. B. „Märchen ſeit Gtimm“, 1, 177, „Die Speingwurzel”), die ganze Handlung aber 
in ihren weſentlichen Zügen als Teildichtung des Karolingifchen Sagenkreifes in dem mittel- 
nieberländifchen „Karel ende Elegaſt“ (auch in den „Karl Meiner“ übergegangenen, Profa- 
Nacherzählung in meinen „Rheinlandfagen“ II, 118 u. 282). Elegaſt, der hier die Führung 
des Kaifers auf, feiner notgedrungenen Diebsfahrt übernimmt, wird ung in feinem geheimnis- 
vollen Wefen und Treiben erft ganz verfändlich, wenn wir unter der titterlichen Verkleidung, 
die ihm die mittelafterliche Dichtung gibt, feine elbenhaften Talente erkennen. 


Aber wie loſe, wie dünn find die Fäden geworden, Die unfere Soldatenmärchen mit jenen 
Zwergen- und Elbenfippen verbinden! Mir find hier eben im Märchen, nicht in der Sage. 
Die fpendenden, belfenden, tatenden Graumännchen des Märchens haben ia auch meift unbes 
ſtimmtere, weniger charakteriſtiſche Umriſſe als die Zwerge und Wichteln der Sage. Und ähn⸗ 
lich iſt es mit den Zauberfrauen, Köhlern und ſonſtigen Waldleuten, aus deren Händen 
manche der Wunſchdinge kommen. Das Märchen hält ſich nicht lange mit ihnen auf, ihm find 
fie mit ihren Gaben vor allem Beweger oder Mitbeweger der Handlung, es ſoll was paffieren, es 
will erzählen, flaunen machen, fpannen und löfen. Bieles, was gewußt, geglaubt wurde, was 
wirkſam und Iebendig war, wurde nicht gefagt, es bleibt im Hintergrunde diefer Märchen, jo vor 
allem die magifche Welt, d. h. gerade das von ihr, was ernfigenommen wurde; fo iſt 3. B. von 
Amuletten kaum die Rede, ebenſo vom Glauben an Unverwundbarkeit, vom Feſtmachen gegen 
Hieb, Stich und Schuß, von den zauberiſchen Fähigkeiten oder magiſchen Helfern mancher 
Führer, wie Wallenſteins, des Alten Deſſauers, des Generals Zieten. Davon berichtet die 
Sage, die Geſchichte des Volfsglaubens, und alles das müſſen wir in feinem ganzen Um— 
fange hinzunehmen, um den Boden Eennenzulernen, auf dem das Soldatenmärchen erwuchs, 

Es mag, wenn wir die Märchenelemente biefes Erzählungstreifes überschauen, wohl auf- 
fallen, daß zwei alte Gefährten des Helden, die in der alten Sage wie aud im Volks— 
märchen fonft oft eine wichtige Rolle fpielen, Das Schwert und dag Pferd, hier im Soldaten- 
märchen als Helfer wenig vertreten find. Beim Pferd mag es fich daher erklären, daß der 
Landstnecht ja zunächft Fußſoldat if. Statt des Schwertes findet fich unter feiner Zauber 
ausrüſtung wohl gelegentlich ein Säbel; aber im ganzen denkt der Fandsfnecht moderner, Er 
bevorzugt die Dinge, mit deren Hilfe er feine Fäufte multiplizieren Fann. Er Bann ja ſchnell 
ein ganzes Fähnlein aufftellen, wenn er den Wundereſel hat, oder den Wunfchtornifter, aus 
dem jedesmal, wenn er darauf klopft, ein Gefreiter und ſechs Mann mit Ober und Unter 
gewehr heraustommen. Man Fann beobachten, wie mit der Zeit die Kapazität dieſer Märchen- 
machtmittel wächſt. Mit dem Hörnlein laſſen ſich im Nu ganze Regimenter, ja ſchließlich 
ganze „Völker“ herbeiblaſen. Das Kanonenhütlein entfaltet, wenn man es dreht oder zupft, 
verheerende Artilferietätigkeit; eine Spielart des Hörnleins ſchließlich hat die Wirkung, daß 
gleich ganze Feſtungen umfallen. 

Die Betrachtung der Märchenausſtattung, der einzelnen Motive, nach Herkunft und Ent- 
wicklung if aufſchlußreich, aber wefentlicher nody die Geſamtverwendung und -geftaltung des 
Marchenſtoffes, die Keäfte, die ihn neu erfüllen und organffieren. Mit den Landsknechten 
trat deutfches Bauerntum wieder auf den Plan, und da tatkräftige Elemente des Adels und 
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Bürgertums ſich diefer neuen Truppe bald anfchloffen, kann man auch jagen, deutfche Volks⸗ 
Fraft trat an. Grundzug dieſes Landsknechtsmärchens iſt die Unverwüſtlichkeit, die Daſeins⸗ 
freude und Selbſtgewißheit, die derb zupackende Art in Lebenskampf und -genuß. Doch es 
ift nicht etwa bloß treffliches Rohmaterial zu einem Helden, nicht bloßes Raturburfchentum, 


Der Landsknecht des Märchens hat auch feine Ehre. Seine Ehre it Durchhalten, Treue 
zur Fahne, zum gegebenen Wort. Ein Groll klingt gelegentlich im Märchen nach über den 
ſchlechten Dank, den er dafür bei den Großen diefer Welt empfing, den Königen, die ihn erſt 
an ſich zogen und hielten, folange fie in Kriegenöten waren, und ihn, nachdem er fich feine 
Knochen für fie hatte zerhauen und zerſchießen laffen, fehnöde laufen Tiefen. 

Wer fo viel Herrendienft durchgemacht hatte, mit fo viel Waſſern gewafchen, mit fo viel 
Zeuern gebrannt war, der ließ fich auch mit der Hölle ein. Bon Paften mit dem Teufel war 
in jener Entftehungsgeit des Soldatenmärchens viel die Rebe. Das fing ſchon mit dem reich» 
gewordenen Müller im Dorfe an, und ging weiter beim reichen Kaufheren und berühmten 
Doktor in der Stadt und beim raſch aufgeftiegenen Kriegsobriften in der Armada. Beim 
Soldaten im Märchen aber läuft es immer gut ab. Kaltblütigkeit, Beiftesgegenwart, Uner— 
ſchrockenheit verftanden ſich bei ihm von felbft, waren erſte unerläßliche Soldatentugend und 
beftanden hier die Teßte Probe. Ein Märchen, das wohl ſchon früh im Umlauf war, erzählt, 
wie ein abgedankter Soldat fich beim Teufel auf ſieben Jahre als Hölfenheizer verdingt, danach 
ſoll er für fein Lebtag Geld genug haben. Als er gegen des Teufels Verbot einmal den Dedel 
von einem Keffel Tüftet, fit fein ehemaliger Unteroffizier drin, im nächften fein Fähnrich, im 
dritten fein Genetal; allen dreien heizt er gehörig ein. 

Auch hier haben wir es mit Umbildung alter Sage vom Dienft bei einem Unterivdifchen 
oder Waffermann, der Menfchenfeelen im Gewahrſam hält, zu tun, Auch die Entlohnung 
beim Abfchied beweift e8, der Kehrdreck, der fich hernach in Bold verwandelt. Das Grimmſche 
Märchen „Des Teufels rußiger Bruder“ hängt hier zum Überfluß noch die Steumelpeterflaufel 
des Teufels an („ungewafchen, ungefämmt, ungeſchoren, mit unbefchnittenen Nägeln gehen“), 
die in ein befonderes Märchen gehören. Jenes vom „Bärenhäuter” nämlich, deſſen Bildnis und 
Befchichte Grimmelshaufen auf dem Schloß Hohentoth entdect haben will. Hier Fommen als 
wejentlich noch hinzu die weiteren Zeufolsbedingungen, daß ber Soldat während ber fieben 
Jahre Fein Baterunfer beten und die Bärenhaut tragen mußte, und ferner als eine ſehr glück⸗ 
liche Bereicherung des Soldatenmärchens die Begegnung mit dem alten Herrn und deſſen drei 
Töchtern; die Art, wie das Ewig⸗Weibliche hier an der Märchenhandlung beteiligt wird, hob 
das Geſamtniveau. Man wird es gewahr, wenn man dagegen den älteren Schwanf hält von 
dem Landsknecht, der vor der Himmelstür kehrtmacht, als er hört, fein Weib fei ſchon drin. 

Mit Geimmelshaufens Erzählung, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, erreichte 
die Entwicklung einen Höhepunkt, auf fie griff auch Wilhelm Grimm wieder zurüc, als er dem 
entiprechenden Märchen in feiner und feines Bruders Sammlung die letzte Form gab, durch 
die es erft die Geſchichte vom Bärenhäuter wurde, 





—— — — —— —— 
— — — —— —— — 








Eines geht mich an, eines weiß ich: daßz ich das meine tun und eher untergehen 
foll, als mich einer fremden Macht blind ergeben, Die Borfehung geht mit dem 
AU Der Dinge und mit Den Menfchengefchlechte ihren eiwig Dunklen Meg, den 
ich nimmer berftehen werde. Aber auch in meine Hand ift eine Borfehung ge: 
geben. Wenn id; für das Allgemeine empfinde, handle, ſtrebe, ſo fühle ich auch 
in mir — wie Klein oder groß ich ſei — eine Kraft, welche das Woeltſchickſal 
ändern kann, ß Eruft Moritz Arndt 


— — — mu m —— — — 
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Zebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 
VI. 


Die WHrangel- und Holtke-Zeit 


Yon Hans Isachim Moſer 


Die Biedermeier-Jahrzehnte find dem deutſchen Militärgefang nicht ungünftig gewefen: 
die lange Spldatenzeit in den vielen Kleinftaaten und der ruhige Dienft, der bie zum Idyll 
Spitzwegſcher Stadtſoldaten ſtocken konnte, ließen der lyriſchen Beſchaulichkeit, zumal des 
ſoldatiſchen Liebesliedes, und allerlei Kaſernenſchwänken Kaum; der Bummeltakt der „Kräh— 


3 


erſcheinungen ſolcher Art zu werten. Friedrich. Wilhelm IV. von Preußen ließ in Nachahmung 
ruſſiſcher Vorbilder Soldatenchöre mehrſtimmig einüben, die in den Garniſonkirchen erllangen. 
Militärchoralbücher entſtanden, aber auch weltliche Soldatenliederbücher (wie ſchließlich das 
anſehnliche preußiſche von 1881) begannen zu erſcheinen. Als biedermeierlich kann man das 
bekannte „Lippe-Detmold, eine wunderſchöne Stadt” anfehen, das heute als Spottlied auf 
die einſt ſo lächerlich kleinen Kontingente der deutſchen Duodezſtaaten wirft; es begann jedoch 
bei ſeinem erſten Auftreten (1842) „Preußiſch-Eylau, eine wunderſchöne Stadt“, hatte alſo 
urſprünglich offenbar keineswegs dieſen politiſchen Sinn, ſondern wollte nur das Soldaten— 
leben als folches durch Vereinzelung der Perfonen Farifieren. 

Beſtes Biedermeier jedoch in dem Sinn, daß es noch die lebte „gute“ Kulturepoche vor 
der Niedergangszeit der Kunſtverſchundung in den Gründerjahren war, flellt das Lied dar, 





(Sufn. Ahnenerbe) 
Bildnis des Keiter-Einteroffiziers Boͤrſter an feine Geliebte, 1810 Lũbech ·Schlutup. Prlvatbeſitz) 











winkler Landwehr” („Immer langſam voran”) iſt wohl bereits als Satire der Aus wuchs⸗ 














das ſich in ausgezeichneter Form in der Lothringer Sammlung von Louis Pinck „Verklingende 
Reifen” (1, 143). erhalten hat — eine meifterliche Mollweiſe, dabei in ziemlich rafchem Zeitz 


maß: n 
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1 Heu te mar. schie- ren wir zum Tor hin aus. So mach’ ich meim Herz- 
& Schei-den und mei- den, jetzt muß ich fort, jetzt muB ich mich be- 

3 Froh will ich sein wennsmir und dir gut geht, wenn schon mein jung: frisch 
4 Hoch ü- ber  Ber- ge und tief im Tal, ‚der Weg, den bin ich 

ER — 
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1. lieb- __ stenein trau-e- ri gen Strauß Ein ftrau-e- rı- ger Strauß, ein 
2 ge- benan ein frem-_. den._ Ort. Jetzt muß ich mich be- ge- ben zu 
3. Herz-__ cdenin Trau._. er___ steht. 7° Gehtsdir a- ber gul, so 
4 gan-__ gen viel tau- send, tau- send- mal Die Son- ne und der Mond,__ das’ 








ER: 


. fröh- — li- cher Kuß, die weil ich von der Lie- ben mich schei- den muß, 

Was- ser und zu land, in Eh- ren fort-mar- schie- ren ist mir ker ne Schand. 
. freut — es mic, 7 gehts dir - ber ü- bel, so kränkt es mich, 
« gan- ze Fir- ma- ment, die sol- len mit mir trau-__ ern bis an das End. 














Zoom. 


Ein Stück gleichen Beginns ſteht ſchon in „Des Knaben Wunderhorn”, geht aber fugleich 
völlig anders meiter; feine zweite und deitte Zeile „Morgen marfchieren wir / zu dem hohen 
Tor hinaus” Flingt wieder an ein noch im Weltkrieg vielgefungenes Lied an: „Wenn wir 
marſchieren, ziehn wir zum deutſchen Tor hinaus.“ An dieſem Stück iſt lehrreich die zwar 
nicht aktenmäßig belegbare, aber doch wohl unmittelbar erſichtliche Entſtehungsgeſchichte der 
Melodie: vom Jahre 1828 gibt e8 einen zu Freiburg im Breisgau aufgezeichneten „Luſtigen 
Füſilier“: 





1. (Seid) Lu- tig,ihr Brü-der, iu-.ctig, was Fü-si- lie-re sein! Setzt au 


ch dar-nie- der, trinkteinGlas Wein! 
8. Wennich fort- rei se. reis’'ich zum O- ber-tor hin-aus Schwarz-brau-nes Mäd-cren, du bleibst zu-haus 


Mit dieſem Liedchen fcheint fih eine im 19. Jahrhundert wieder techt befanntgewordene 


Opernfarabande des jungen Georg Friedeih Händel aus „Rinaldo“ (1711) verquickt zu 
haben: 





las· cia, chio pian- ga la Au ra’ son. te, 
(Laß mich be- wei- nen mein her- bes Schick-sal.) 
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Das Ergebnis wurde unfer Lied, de 





ſſen Fortgang beweift, daß das deutfche Soldatenlied 


(man denke auch an die eigenwilligen Synkopen des „Iſt nicht der bairiſche Schwalangiher”)) 
durchaus nicht immer rhythmiſch primitio zu fein braucht: 
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Wenn wir mar- schie-nen, ziehn wir zum deut-achen Tor hin-aus, 


* + Br 
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Schwarz-brau-nes Mäd-chen, 
































du bleibst zu- haus. Da- rum, mein 
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Mä- det, Mä- del, wink, wink, wink‘, un-ter ei- nergrü-nen 

















— — 





ie - - 




















Li- a- ind 







ih- als eın Kna- be ge- bo⸗ 






Wämslein und Hofen und Hut” ein Ab 


ift das leicht zu verftehen: 
das vaterländifche Lied bat den bloßen 


geworden, heißen darf: 
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sitzt ein jun- ger Fink, Fink, Fink, der singt im- mer: Mä-del, 






1 er mer Kap. fa ni- schen Da- 
2 ging ja so Ian- ge spa zie- 
3 Klei-__ der soll test du tra 
4 


— 


wink! 





Klingt diefer Anhang num fhon nach der Wende zum 20, Jahrhundert, fo gilt es noch 
einen legten Rüdblick auf die Biedermeierzeit zu werfen, beren Soldatentyp in tragiſcher 
Beleuchtung in Büchners bitterem Drama „Wozzek“ auftaucht. Guten Mut zeigt im Gegen» 
ſatz dazu das Lied von der „Kapitän’fchen Dame*: 






u 





4 Ein Lie de- lein wol- fen wir sin- gen, vor Freudein schö- nes Lied, von 
2 Ein Körb-— chen trag sie am Ar- me, schön Ströußchen in der Hand, sie 
3 „Ach Mäd-__ hen,lie-__ bes Mäd- chen, ach Mäd- chen wärst du mein! Schöne 
Ich braw._ che kei-__ ne Klei- der, ich  brau-che auch kein Gold Wär 


— 


me, die hat- ten Sol. de- ten so lieb 
ven, bis daß sie das La- ger wohl fand. 
gen, ıh will sie wver- zie- ren mit Gold.“ 


ren, gar du- stig Zög ih ıns? Feld!” 





. Daß diefes Stück mit feinen balladifchen Zügen echt und aft ift, bemeift die Zeile „Mär 
ich als Knabe geboren“, die in dem Lied „Es sing ein Mädchen graſen“ ſchon im frühen 
ſechzehnten Jahrhundert, auftritt. In Goethes „Egmont“ ift Clärchens „O hätt' ich ein 


kömmling des gleichen Gedankens. Die „Kapitän’fche 


Dame” wäre etwa mit „das eines Hauptmanns würdige Mädchen“ zu überfeßen. 
Wenn das eigentliche biftorifche Lied. in diefer Epoche feine große Rolle mehr jpielt, jo 
längft hatte die Zeitung allen Nachrichtendienſt übernommen, und 


Augenzeugenbericht in Liedform abgelöſt. Trotzdem 


gibt es einige Lieder, die die Zeitereigniſſe unverkennbar und eindeutig ſpiegeln. Dahin gehört 
„das“ Lied der Soldaten aus den däniſchen Kriegen, das, heuer wieder eigentümlich aktuell 


























ı Rei- se nach Jüt land die fällt mir so schwer, 
2. Des Sonn- tags früh mor- gens kam der Haupft-mann und sprach: 
3 ‚Ei, wa- rum dem nicht mor- gen, wa- rum denn grad heut? 
# Der Haupt- mann sprach lei- se: „Jch trag kei- ne Schuld, 
5. Das Mäd- chen am Stran- - de ging auf und ging ab, 
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1 Nun a- de, mein fie- bes  Mäd- chen, wir sehn uns aicht mehr! 
2. „Gu- ten Mor- gen, Ka- me- ra- den, heut  se- geln wir ab." 

3. Denn es st ja heu- te Sonn- tag für al- te jun- gen Leut!” 
4. der, 0-  berst, der uns füh- ret,' ken kei- ne Ge-  duld.* 
5 denn es muß- te  ver- las- sen seinn ein- zZi- gen Schatz 







Das war das Lied von 1849, 1850 und 1864; es wurde auch mißverftchend als „Reiſe nach 
Südland“ oder „nach Island“ gefungen und-im Jahre 1870 in „Die Reife nach Frankreich” 
umgedichtet, während die Elſäſſer zuvor „Die Reife nad) Deutfchland“ gefungen hatten, und 
auch die Melodie in zahlteichen Abweichungen begegnet. 


Ein echtes Zeitlied ift dann diefes, das auf die Schickſale eines öſterreichiſchen Regiments 
bei Magenta und Solferino 1859 gemüngt ift: 
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4. Jn Böh- men liegt ein Städt- chen, das kennt fast je- der- mann, dıe- 
2 Jn die- sem schö- nen Städt- chen liegt ei- ne Gar- ni- son, von 
3» Jm  Jah- re neun- und- fünf“ zig, de ging der Jam- mer los, da 
* Zum Ab- marschward ge- bla- sen hin- aus zum blut: gen Krieg, zu 
5 Am Tag bei Mon- te- bel- Io grub man ein tie- fes Grab und 
6. Noch sie- ben sind am Le- ben, die  keh- rem jetzt zu- rück in 
7 Die zwe Hor- ni- sten bla- sen ın e- nem Trau- er- don: „Wir 
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1. al- ter- . schön- sten Mäd- chen trifft man .dar- in nen 

2. lau- ter schmuk- ken Jä- gern eın gan- zes Ba- tail- lorı 
3 wein- ten al- le Mäd- chen, da weın- te Klein und Groß 
4 strei- ten für den Kar ser, zu kömp- fen für den Sieg. 
5. senk- te denn die Bra- ven, die Tap- ferr alt hin- ab. 
6. die ver- lass’ ne, Hei- mat mit weh- muts- vol- lem Blick 
? sind die letz- ten Sie- ben vom gan- zen Ba- #ail- ton " 












Das iſt nun ſchon mehr eine fentimentale Bänfelfänger-Moritat, Fam aber gleichwohl infolge 
der Berührung beider. deutfcher Armeen in den Kämpfen von 1866 auch ins Reich und 
wurde dann beſonders gen in Heilen, aber auch in Bayern und Schleswig-Hofflein von der 
Truppe gefungen, was wieder zu mancherlei Veränderungen der Ortsbezeichnungen im Text 
Anlaß gab. Die etwas banale Melodie dat G. Pallmann in feiner Sammlung „Soldaten, 
Kameraden“ (Bürenteiterverlag) durch eine fernigere erſetzt, aber die urfprüngliche ift doch den 
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dem „Andreas Förſter“: 






1 Schlacht bei stil- 
2 Not? „Gib, Gott, 
3 mann mit tie- 
4. Kind. Jch heiß 
5. rot!" Er x 





1 Bei Se- 

2 Was jam- mert 
3 Der Schüt- ze 

4 „Ge- wäh- re 

5. „Greb mich am 


sprachs und schoß ein 





auf 

dert im Bu- sche, was klagt 
schlich sich nä- her, da lag 
mie die Bit- te und grüß 
Wie-  sen- ran- de dort ein 











Worten zeitechter zugeordnet, beides ift eben etwas leierfaftenmäßig. Diefer Zug zum Kitfehigen 
und dick aufgetragen Gefühlvollen eignet noch entjchiedener dem Hauptfoldatenlied von 1870, 











in bit- trer 
ein Rei-  ters- 
mir Weib und 
beim  Mor- gen- 





lem 4- bend- we- hen ein Schüt- ze auf der Wacht. 
zur letz- ten Stun- de mir ei- nen sanf- ten Tod!“ 
fer To- des- wun- de im Bu- sche bei Se- den. 
An- dre- as För- ster und bin aus Saar- ge- münd. 


Au- ge, der Rei- 









ters- mann war tot. 








Eine Seitenform dazu faſt gleichen Inhalts iſt „Die Sonne ſank im Weſten“, wozu „Hier 


liegt ein junger Soldat von 22 Jahren” die noch beſſere Borform bildet; folche gefühls- 
triefenden Schnarren find dann noch im Weltkrieg recht zahlreich gefungen worden. Gewöhnlich 
iſt der Inhalt, daß die Lieben daheim wohlbehütet Sonntag feiern, während ihr Ernährer 
in Frankreich fällt, oder dag das Mütterlein von einer Nonne (1) den Tod des einzigen Sohnes 
erfährt — zeitgefchichtlich und volkskundlich ordnen ſich zu derartigen Stücken die prir 
mitiven, aber manchmal in ihrem unbewußten Volkskunſtkönnen rührenden Bilder „Aus 


meiner Dienftzeit” 
u. dgl. Zahlteich find 
die nach Ton und 
Inhalt verwandten 
Schmachtfegen außer 
bald des Goldaten- 
liebes, die in dieſe 
Richtung Mitte des 
19. Jahrhunderts ge- 
hören — man braucht 
bloß an das einft viel- 
beliebte „Auf einem 
einen Grab, das nicht 
ſo weit“ zu denken; 
ein Zeitbegriff wie 

„Nachbiedermeier“ 
wäre dafür ungefähr 
bezeichnend. 

Weit, ja unvergeß⸗ 
lich viel beffer find aus 
dem ungefähr gleichen 
Zeitraum die humor⸗ 
vollen Stüde, die Feine 
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(Aufn. Ahnenerbe) 
Barikatur auf die Bürgermiltz 18. Jahrh. 


Rpfr. von Gottſchick nad) Oldenburg. Nürnberg, 
Germanifhes Mufeum 





Empfindfamteit auf 
kommen laſſen oder fie 
fie ſogat belachen. Der 
Text zuc Prinz-Eugen- 


‚ Melodie „König Wil- 


beim ſaß ganz heiter” 
wurde fchon früher er- 
wähnt; ebenjo bekannt 
ift das Kuſchke⸗Lied 
„Was kraucht dort in 
dem Busch herum? Ich 
glaub’, es iſt Napo- 
lium“, dag der Med 
lenburger Alexander 
Piſtorius 1870 der 
alten Weiſe „Ich bin 
der Doktor Eiſenbart“ 
unterlegt hat. Eine 
Perle folcher Art ift 
ſchließlich das in Schle⸗ 
fin aus Soldaten» 
mund  aufgezeichnete, 
ſchnutrige „Mir ift jo 
































Mir 
Was 











son. 


So 

















wird so nau- 


nüt- zet mir 


Kirsch, Küm- mel, Nel- 


pflanztmir ‚denn 











rig, mir wird so 


trü- 

ein schö-nes Mäd- 

ken hab ich ge-  trun- 
auf mei- nem Gra- 





be, 





die- weil 


chen, wenn an- 
ken, bis 


be 


daß 
wohl Ros- 


mein 
dre 
ich 
ma- 


mit 


rin 





mi- 





traurig”, das in. Auguft von Othegravens prächtiger Männerchorbearbeitung (Kaiſerliederbuch 
1906) weit herumkam und von hier aus vielfach in den Soldatenmund gelangt ift: 


Schatz ein an- dern 
spa- zie- ren 
nicht mehr trin- ken 
und Ty- 



















hat. 
gehn 
kann. 






”7enpn 


an, 















Jch PB, ge- 


und küs- sen 
Und wenn ich 
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mich, ich hab ge glaubt, sie lie- bet 

ihr die Schön-heit ab, und küs- sen ihr die Schön-heit 

nicht mehr trin- ken kann, und wenn ich nicht mehr trin- ken 

was zu rie- chen hab, da mit ich was zu rie- chen 
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wWo-,ran ich mei- ne, wo- an ich mei- ne, wo- ran ich 
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wo- ran ich mel- ne, wo- ram id mei- ne, wo- ranı ich 


haben: 





weiß nicht bin ich 
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ei- nen an- dern nimmt, so 


Rr 


der 


2. Und wenn ich dann ge- stor- ben bin, wo. 
Rös- lein ist noch nicht ge mug, er 
bin Sel- dat und bleib Sol-___ dat, als Sal- 





4. Undich weiß nicht, komm ich noch ein- mal nach haus o- den 


te 


ter mir brav Ya- ler schickt; dann 


gehts mit mir zum Ver- 
wird man mich be- 
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Freu- de · 
mich ins küh- le 
mei-ne Freu-de 
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hab. 
Grab. 
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der- ben? 
gra- ben? 
Zwei- ge, 

ster- ber. 


ster- ben? 
tra- gen, 


reu- en! 


der- ben. 
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ift wicht nur beſte Volksliedart, fondern kann 
geradezu auch als Kennzeichen wahrer Soldatenlieder gelten. Dafür zeuge am Schluß der 
diesmaligen Ueberfchau ein Prachtftüdlein, das Erk und Böhme nicht übel „Soldatenfreude” 















Wo derlei gefungen wurde, da war froß manches geſchmackloſen Mitläufergutes das Singen 
im Kern unverdorben; und es iſt erfreulich, daß diejes Lied fich um die Mitte des 19. Jahr— 
hunderts allenthalben, in Schlefien wie in Franken, in Baden wie ın Heffen und am Nieder 
thein, im Gebrauch des: Militärs gefunden hat. 
Referoiftenlieder der Bismard-Zeit, die humorvollen Stücke über den „Vater Philipp” (das 


Wir Fönnten noch die zahlreichen hübſchen 


militäriſche Arreftlofal) und die Jurteptierungen von Märfchen und Signalen anteihen — der 
ſich oft recht zeitgebunden gebende Humor läßt, aufs Weite, und Banze gefehen, doch immer 
wieder den einen Grundzug erfennen, der die Landsfnechte von 1500 mit der unverwüfflichen 
Laune unferer Prachtfungen von 1940 verbindet: die nie zu beugende deutſche Jugendluſt und 
Jugendkraft, den heiligen Wehrwillen unferes Volkes. 
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Baifer- und 
Aönigsmonogramme des Hüttelalters 
Bon Martha Meber 


£ Der ſchriftlich fefgelegte Vertrag, die Urkunde, wie ſie heute bei allen ziviliſierten Völkern 
üblich iſt, war den Germanen urſprünglich völlig fremd. Sie entſprach der tationalbegriff- 
lichen Denkweiſe der Römer, nicht aber der Beifteshaltung unferer Borfahren. Die Römer 
bandelten im Namen (Ich, Mareus, . . . erfläre . . .), die Germanen im Zeichen. 

Der erſte und häufigſte Anlaß zu Verträgen beſtand in der Übertragung eines Grund⸗ 
ſt ück e s auf eine andere Perſon. Um dieſe Übereignung zu vollziehen, war bei den Germanen 

neben dem feierlich gefprochenen Wort die ſymboliſche Handlung erforderlich, die öffentlich und 
vor Zeugen fattfand, Ihre äußeren Merkmale waren bei den einzelnen Stämmen verfchieden, 
ihr innerer Gehalt aber ſtets der gleiche. Eine Exdfcholle, ein Stück Raſen, ein Zweig oder 
Halm, die dem Grundſtück entfiammten, das übereignet werden follte, wurde in feierlicher 
Weife überreicht. Erſt dieſer in beftimmten, feſtgeſehten Formen vorgenommene ſymboliſche 
Akt machte den Empfänger zum neuen Beſitzer. Er war kein Sinnbild oder Gleichnis, 
ſondern eine reale Tatfache, die keiner ſchriftlichen Beſtätigung bedurfte. War ſpäter bei einem 
Streitfall ein Beweis erforderlich, jo traten bie Zeugen als Eideshelfer auf. 

Als die Germanen mit den Römern in Berührung kamen, lernten fie das bei jenen ge⸗ 
bräuchliche Urkundenweſen fennen, und diejenigen Stämme, die auf römiſchem Boden neue 
Staaten gründeten, begannen es frühzeitig in ihr Rechtsleben aufzunehmen. Vielleicht hatte 
die Kirche daran einen nicht unerheblichen Anteil, da ihr daran liegen mußte, für die zahl- 
reichen Schenkungen, die fie ſich zu verfchaffen verftand, fcheiftliche Beweiſe in der Hand 
zu haben. 

Je früher und je näher die Beziehung zu den Römern war, um fo genauer lehnte man fich 
an deren Bräuche an. Schon von Odoafer und Theoderich willen wir, daß fie Urfunden aus- 
flellten. Sie wurden von tömifchen Schreibern verfertigt. und glichen in Form und Inhalt 
völlig ihren Vorbildern. Weiter entfernte Stämme, wie Sachfen, Zriefen, Thüringer, hatten 
feine Urſache, von ihren beimifchen Volksrechten abzugehen. Sie bedienten ſich daher feiner 
ſchriftlichen Verträge, bis ſie in karolingiſcher Zeit unter den Einfluß der Franken und der 
Kirche gerieten. 

Wenn ein Volk von einem anderen eine ihm fremde Einrichtung übernimmt, jo wird es 
diefe ſtets zuerſt ſtlaviſch nachahmen, allmählich aber mit ſeinem Geiſte durchdringen und äußer⸗ 
lich oder innerlich ſo umformen, bis ſie ſeinem eigenen Weſen entſpricht. Das läßt ſich auch 
hier wieder erkennen. 

Schon die Bezeichnung für die Urkunde zeigt den Unterſchied in der Geiſteshaltung. 
Urchundo (testis) hedeutet im Althochdeutſchen den lebenden Zeugen, urchundi (testi- 
monium) ſowohl das geſprochene wie das durch ein Symbol gelieferte, erſt fpäter auch das 
gefchriebene Zeugnis. Das Schriftſtück jelbft heißt Brief oder Buch, das „zu einem wahren, 
zu einem feſten oder fieten Urkunde“ gegeben wird. Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
entſteht die Verbindung „Brief und Urkunde“, woraus der „Urkundbrief“ wird. Vom fünf- 
zehnten Jahrhundert ab beginnt dann das Wort „Urkunde” alfein feine heutige Bedeutung 
anzunehment). 

Die Kömer nannten den ſchriftlichen Vertrag je nach feiner Art carta oder notitia oder 
allgemein Diplom, ein Wort, das, aus dem Griechiſchen ſtammend, ein Schriftftüc bedeutete, 


Em 7 SU Handbuch der Urkundenlehre für Deutihland und Italien. 2, Aufl. (1912) 
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das aus zwei zufammengelegten Schrifttafeln befland. Es bezeichnet nur den realen Gegen» 
fand und fagt nichts über feinen Sinn und Gehalt aus. N 

Das Symbol war im römiſchen Rechtsbrauch unbefannt. Allein das unterfchriebene 
Diplom galt als Beweis, Dadurch daf der Ausfteller feinen Namen darunterfebte, wurde der 
Inhalt rechtskräftig. Cine weitere Formel war überflüffig. Dem Germanen genügte dies 
aber nicht. Für ihn war die Urkunde nur die Aufzeichnung der im Symbol vollzogenen 
Tatſache. Das befchtiebene Pergament hatte, wenn die Urkunde angefochten wurde, nicht die 
gleiche Beweiskraft wie in Rom. Nach dem alamannifchen Volkstecht verbefferte es zwar die 
Prozeßlage für den Ausfteller, aber erft wenn er und die Urkundenzeugen die in der Urkunde 
berichtete Tatſache beſchworen, wurde der Streit zu feinen Gunſten entfchieden?). 

Nachdem alfo der Urkundungsakt von den deutjchen Stämmen als ein Mittel zum for 
mellen Abſchluß von Berträgen in ihr eigenes Recht aufgenommen worden war, müffen wir 
ung vorftellen, daß der Ausſtellung des Diploms anfangs die Handlung vorausging, die in der 
Schenkung oder Übergabe in natura oder im Symbol beftand?). Später wurde der Urfundungs- 


h J Yy — —D —— 


Abb. 1. Childerich 


aft durch Verbindung mit den alten Bräuchen felbft zum Symbol. Die Urkunde wurde auf 
dem Grundftüc, das übereignet werben follte, auf die Erde gelegt und dann feierlich mit einem 
Stück Raſen, Zweig oder Halm aufgehoben und überreicht. Allmählich kam man — wohl aus 
Bequemlichkeitsgründen — davon ab, diefe Handlung an Ort und Stelle vorzunehmen. Man 
feßte, gleichgültig wo die Übergabe der Urkunde ftattfand, Tintenfaß nebft Schreibzeng auf 
das Pergament und alles gemeinfam auf die Erde, von wo es feierlich aufgenommen und über- 
geben wurde. Diefe Sitte wurde auch auf andere Rechtsfälle übertragen, bei denen es fich 
nicht um Grundflüce handelte. Zuletzt blieb für jeden Urkundungsakt nur das Aufheben des 
Schriftflüdes von der Erde, das levare cartam übrig‘). . 

Müffen wir uns alfo zunächft die germanifche Urkunde nur als Tchriftliche Niederlegung der 
. vorher flattgefundenen fymbolifchen Handlung denken, jo wurde mit der Zeit in die Urkunden 
felöft der ſymboliſche Akt hineingetragen. Am beften läßt ſich das an den Kaifer- und Königs- 
diplomen, die in der Haupffache Schenkungen betrafen, erkennen, und zwar an ber Unter 
zeichnung. 

Diefe befiand bei den Römern in der eigenhändigen Unterfchrift des Antragftellers, wie es 
Die Geſetzgebung des fünften Jahrhunderts feſtlegt'). Wie die Oftgoten, fo übernahmen auch 
die frühzeitig der Romanifierung verfallenen Merowinger‘) diefen Brauch. Ihre Urkunden 


?) Breflau, a.a.O. Bd. I, ©. 640. 

) Julius Ficker, Beiträge zur Urkundenlehre, Innsbrud 1877. 

*) Bol. Heinvich Brunner, Zur Rechtsgeſchichte der roͤmiſchen und germanischen Urkunde (1880) 
©. 104; 272 ff; 302 ff. j 

>) Breßlau, a.a.D. 3b. II, ©, 176. 

9% Unter Chlodwig I. wurde Latein die offizielle Sprache ber königlichen Kanzlei. Bol, 
M. €. Guigue, De Yorigine de la signature et de son emploi au moyen äge. Paris (1863). 

7 ff. 
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a telöfigefchriebenen Namenszug (Abb. 1), dazu meiſt das Wort subscripsi, ver- 
8 an — —— — der Kurzſchrift der Römer — verſehen. Aber bereits 
. und ein halbes Jahrhundert ſpäter bei Chlodwig II. (6 
— g II. (648—657) taucht 
riss a on neben dem Namen ein eigentümliches Zeichen auf, eine Figur, — 
— — ae in beliebiger Reihenfolge und Anordnung ver⸗ 
ogramm. b.2und3.) gemein mit den fi ich 
Nun wiſſen wir zwar, daß. bereits i — 
wi dekorativen Po 
bei den römiſchen Kaifern das Mon Sn — 
o⸗ Byzantiner, die vielfach mit Hilſe 
a: — war. Prokop nennt einer Schablone hergeſtellt wurden. Fü 
an en erſten, der es benutzteꝰ). die Oſtrömer war es mehr eine Spiele⸗ 
— von Konſtantinopel haben rei, die Buchſtaben wurden zum Teil 
iſt b ‚ bie T 
is —— abſichtlich verſteckt oder ſpiegelbildlich 
zen, 20 et, verwandt, ſo daß das G zu 
über einen Gebrauch auf Urkunden ift taten ke — 


hingegen nichts bekannt?) Abb, 2 i 

g une‘). 2. ft wenig mahrjcheinlich, d i 

Aber dieſe beiden unbeholfenen Hole I. i en 
: _ igur F Vorbi 

Zeichen der Frankenkönige haben wenig — re aa 


dient haben. Um hinter den Sinn der 


germanischen Monogramme zu Fommen, mil i i 
— 
ae ſſen wir uns etwas eingehender mit den Königs- 


ln ift unanfechtbar im Gegenjas zur Privaturfunde!), Wer fie „ſchilt“, 
— — en er Sie braucht daher Feine Zeugen, nur muß genügend beglaubigt 
2 Be — ſtammt. Das geſchieht auf dreifache Weiſe: durch das Siegel, durch 
2% “ die jchriftliche, mit Namensunterfchrift verfehene Beglaubigung durch 
a Be er n und durch das Bandmal, das Zeichen des Herrjchers. Durch dieſes 
en n . rkunde vollzogen. Es iſt nicht etwa gleichbedeutend mit der Unterſchrift 
a As: em es beſteht in jenem Zeichen, das wir Monogramm nennen. Karl der 
jenige, der ſeinen ſtändigen Gebrauch einführte. Man?!) hat verſucht, dieſe 
Neuerung dadurch zu erklären, daß die Karolinger — im Gegenſatz zu den Merowingern — 
nicht leſen und ſchreiben konnten und aus dieſem Grunde gezwungen waren, ein Zeichen zu 


Ur 
7 


Abb. 3. Ehlodwig Hi. 648-667 


) Hist. Arc. cap. VI. 
9) J. Ch. Batterer; Abriß der Diplomatit (1798) ©. 144, 


) Symmacus, 1. IL, epi R i 
. H, epifl. XXI: „Cupio cognoscere an omnes obsi 3 ri 
eo sauld, quo nomen meum magis intellegi quam legi ——— es ui — 
) J. Ficker, a.a.O. S. 106 ff. 
Ma M. €, Guigue, a.a. O. 
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Hilfe zu nehmen. ber diefe bequeme Deutung geht am Weſen der Dinge vorbei, Es dürfte 
wohl für den König nicht ſchwierig gewefen fein, feinen Namen fchreiben zu lernen, wenn et 
es gewollt hätte, zumal das Monogramm eigentlich verwidelter ift als der einfache Name. Die 
innere Einftellung war eben eine andere als heute. Nicht der Name, ſondern das Zeichen fand 
für die. Perfönlichkeit, und zwar weniger im Ginne des einzelnen Individuums als in bezug 
auf feine Stellung in der Sippengemeinfchaft. Jede germaniſche Familie hatte ein aus 
wenigen, einfachen, geradlinigen Strichen beftehendes Zeichen, das „mark“, „merk“ ober „haus⸗ 
mark“, das von einer Generation zur anderen vererbt wurde und das Symbol ſowohl des 
Urahns wie der ganzen Sippe war). Es war Eigentumszeichen und Unterſchrift und fand 
überalf da, wo die Sippe ald Ganzes vertreten werden ſollte. Es bedeutete viel mehr als die 
bloße Namensunterfchrift einer einzelnen Perfon und war nicht etwa nur ein Notbehelf für 
Schreibunkundige. 

Das Monogramm der Könige iſt ein Verwandter dieſer Marke. Rur vertritt es hier nicht 
die Sippe des Herrſchers, ſondern fein Amt, das Königtum. 

Betrachten wir ung .  gnum karoli glorio- 
die Unterzeichnungen Karls sissimi regis). Daran 
des Großen, bie das Bor ſchließen ſich die Beglaubi- 
bild aller ſpäteren find, gung durch den Notar oder 
genauer. Zunächftwird nach Kanzler, Siegel und Da 
beendigtem Zert verfichert, tum. Das Monogramm 
daß die Urkunde vom Karls beſteht aus einem 
König mit eigener Hand auf der Spitze ftehenden 
(manu propria) „ge Biered, einer Raute, an 
feſtigt“ oder „gekräftigt“ deſſen Ecken die Buch— 
(firmata, roborata) ſei. ftaben KRLS fisen, direkt 
Dann folgt das Mono— oder durch einen Strich mit 
gramm, und bie es ums ihm verbunden. Die Raute 
ſchließende Schrift (Sir weift im Innern einen V- 
gnumzeile) nennt es and Abb. 4, Raiſer Fuftinfan oder Y-förmigen Strich auf, 
drücklich fein Zeichen (si- der nicht von  derfelben 
Hand ftammt wie die übrigen Zeile des Signums. Er iſt der einzige eigenhändige Beitrag Des 
Königs zu der Urkunde. Das Monogramm wurde, wie die übrigen Zeile des Diplome, vom 
Schreiber hergeftellt, und durch die feierliche Hinzufügung eben jenes Steiches vollzog der 
Hereſcher die Urkunde. 


Über die Bedeutung dieſes Vollziehungsſtriches gehen die Meinungen auseinander. 
Mabillon, einer der Bahnbrecher der Diplomatik, zerbrach fich den Kopf über das Geheimnis, 
das diefes Zeichen enthalten fönnte'?),. Ob es die Könige auf das Symbol des Pythagoras 
abgefehen hatten, oder ob das Zeichen in Verbindung mit dem auf die Spige geftellten Biere 
ein Ya im Sinne von Ja vorftelfen ſollte? Er entichied ſich für das letztere und glaubte, daß 
Karl, „qui Theudisce aliquando loqui amabat“, dadurch feine Zuftimmung ausdrücken 
wollte. Sickeln) weiſt dieſe Löſung ſcharf und fall ironiſch zurück. Er erklärt dieſen Schrift⸗ 
zug für den Buchſtaben o des Namens Karolus. Dagegen Ipricht aber einmal, daß dieſes 
Zeichen in vielen Fällen — beſonders in zahlreichen gleichgebanten Monogrammen fpäterer 


2) Vgl. K. K. Ruppel, Die Hausmarke. Berlin 1939, 

33, Joh. Mabillen, De re diplomatica. Paris 1681. ©. 111: Quid vero mysterii haec 
continet? an hoc Pythagorae symbolum affectarunt Reges nostri? an haec littera 
cum superiori cuspidatae quadrae parte composita signat Ya, quod non recentioribus 
mode Germanis, Armorieis et Anglis, sed etiam antiquis ita significat?“ 

2) Th. Sidel, Beiträge zur Diplomatif I. Wien 1861. 
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franzöfischer Könige (val, T 1 

r er König gl. Taf. I, 1 und 7, Taf. II, 33, 34, 36 
längeren Steich nach unten weit e Re 
der Umftand, daß es fich 
Henwy I, Philipp D. 

F 
ee) wiederum fieht in ihm ein kurſives s in der Bedeutung von sub- 
— ae a mit bei näherer Betrachtung der Monogramme nicht wahr: 

, ieſes s i Si in römi ı i 
—— m angegebenen Sinne in römiſchen und metowingifchen 


Ich vermute, daß diefe unfcheinbaren Linie 


39, 43) — durch eine 
‚ , 39, urch einen 
— her den Charakter eines y als eines 0 trägt, und außerdem 
auch im Signum von Herrſchern zeigt, deren Name kein O enthält 


{ 0 e a — und damit auch übertr R 
ER bat agen das Mono- 
gramm als Ganzes nichts anderes find als das Wahrzeichen deg Königs, das Sym bel 


in dem er { f 

Beife — dier kommt ein germaniſcher Weſenszug in einer fremden, aus anderem 

—— Inſtitution wieder zum Vorſchein. Brach ſich doch überhaupt unter den 
{ as germanifche Element im Reiche erneut Bahn"), Das wide aud die 


= | 
N m DIN Map 


{mo Nas 


Abb. 5. Pippin 


ungeheure Bedeutung erklären, die dem Elein i e i ü 

um die ganze Urkunde mechisträfug zu A era PR 
: een Sinn diefer Vollziehung wird uns klat an dem unmittelbaren Vorläufer des 
arolingiſchen Monogramms, dem Zeichen Pippins. Es befland in einem Kreuz dejfen vier 
Arme der Schreiber borzeichnete, ohne daß fie fich in der Mitte berührten. uch einen großen 
Punkt oder Strich ſchloß der König das Kreuz bei der feierlichen Unterfertigung. Er volf- 
endete Damit das bis dahin unfertige Diplom, er oo [150g die Urfunde. Deutlich täßt fich dieſer 


rl —39 ©. 124, 

m übrigen war diefes ſtärkere Betonen des Deuti 3 

gs s1 e zetone Deutſchtums — wenn a ichtigt — de 
n a Me Einfluß, den die Kirche auf die Reichsgeſchäfte aa Bene nam 
— re Ba ER) une —— umgeben, fo zogen die erſten 
— g e ind Vertrauen. Unter dieſen hatten aber die Lai i 
en Kennenie, um den Kanzleidienſt verfehen zu — —— die —— 
wählen, wenn a — a an He 38 

ähle deutſche De en | . So finden wir in dem Kanzlei itheri 

ee ie ae re —— des fränkiſchen ger 
Kanzlers und Erzfanzlers. — Bol. Breßlau, A De N ee 
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Punkt in einer im Jahre 760 in Attigny ausgeftellten Schenfungsurfunde für das Klofter 
Fulda erfennen (vgl. Abb. 5), die fich im Staatsarchiv zu Marburg befindet‘). 

Auf die gleiche Art unterzeichnete Pippins Bruder Karlmann. Von Karl dem Großen 
übernahmen feine Namensvettern Karl der Kahle, Karl det Die und Karl der Einfältige das 
Monogramm in unveränderter Form. Den gleichen Aufbau, das Seen der Konfonanten 
an bie Eden eines auf der Spige ftehenden Vierecks, zeigen zahlreiche Zeichen ſpäterer Herr, 
ſcher: in Deutfchland Arnulf von Kärnten und Konad I. (Taf. I, 9 und 13); auch Lothar l. 
führte neben anders gebauten Monogrammen ein ähnliches (Taf. L, 57); in Frankreich außer 
Karl dem Kahlen und Karl dem Einfältigen — Karlmann, Odo von Paris, Rudolf von 
Burgund, Ludwig IV., Lothar, Robert, Hugo Capet, Heinrich 1. und Philipp 1; ferner Zwenti— 
bold von Lothringen, Arnulfs uneheliher Sohn, Konrad von Burgund, Karl von Bayern, 
und in Italien Wido und Lothar von der Provence (vgl. Taf. ID. 

Das Zeichen im Innern der Raute ift vielen Veränderungen unterworfen. Manchmal fieht 
es aus wie ein v, manchmal wie ein y mit längerem ober fürzerem, geradem oder ſchrägem 
Schwanz, zuweilen fehlt es gänzlich, oder wird durch einen Punkt erfeßt, wie bei Hugo Capet 
(Zaf. I, 37 und 38). 

Eine völlig neue Form zeigt der Namenszug Ludwigs des Frommen af. 1, 2-4. Er 
weift feine Raute mehr auf. Die Hauptfigur wird durch den Anfangsbuchfiaben H (Hludo- 
vieus) gebildet, der durch feine Größe das Bild beherrſcht. An und um ihn gruppieren ſich 
die anderen Buchſtaben in kleinerer Geſtalt. Der Querbalken des H wurde vom König ale 
Vollziehungsſtrich ge⸗ na von Ludwig II. 
ſetzt. In vielen Urkun— und Ludwig III. an, 
den läßt ſich deutlich in Frankreich die von 
erkennen, daß dieſe Ludwig II. (le Be- 
Linie von anderer gue), Ludwig VE 
Hand, zuweilen auch . (le Gros) und Lud-⸗ 
mit anderer Tinte ge wig VII. Ahnlichen 
zogen iſt als die übri— Stil weifen die Zeir 
gen Zeile des Mono» chen von Lothar I, 
gramms. Diefer Art we: Dal, Lothar IT. und Hein- 
jchfießen ſich die Sig- rich 1. auf. 

Neu und äuferft wirkungsvoll in feiner Einfachheit ift das Monogramm Ottos I. 
(Taf. I, 10). Wahrſcheinlich war auch hier der Querbalken der Bollziehungsftrih. Von 
Otto I. ab teitt eine Erweiterung der Figur dadurch auf, daß die Buchſtaben des Herrſcher⸗ 
titels mit hineingenommen werden. Langſam wird das urſprünglich ſo einfache Zeichen immer 
umfangreicher und verwickelter. Unter Otto II. enthält es nur die Worte: Otto Imperator 
Augustus, die allmählich geſteigert werben, bis fie zur Zeit Karls IV. den langen Titel aus— 
drücken müſſen: Karolus Dei gratia Quartus Romanorum Imperator Augustus 
Boemie Rex. Einen Vorläufer des Titelmonogramms finden wir bei Chlodwig I, der in 
fein Zeichen das Wort Rex hineinfügte. (1. Abb. 3), 

Im übrigen hat ſich aber das einfache Monogramm noch eine Weile neben dem zufammten- 
gelegten gehalten. Sowohl Otto J. wie Otto II. bedienen fich auch noch des Namenszuges, 
das der erſte Herricher ihres Namens gewählt hatte. Überhaupt ift die Führung der Zeichen 
keineswegs immer Eonfequent und einheitlich. Die Monogramme desjelben Königs falfen nad) 
Größe, Anordnung der Buchſtaben ober einzelner Beiſtriche, zu verichtedenen Zeiten und von 
verſchiedenen Schreibern hergeftellt, nicht immer glei) aus. Zum Beifpiel ſcheiden ſich oft deut- 
lich die Figuren, die in der deutlichen Kanzlei der Kaifer hergeftellt wurden, von denen ber 





17) Abgebildet in: Kaiſerurkunden in Abbildungen, hrsg. von H. v. Sybel und Th. v. Sickel. 
Berlin 1891. 1. Lief. Taf. 1. ; 
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italienifchen. Zumeilen zeichnet aud ein 
Herrfcher im Laufe feiner Regierungszeit mit 
verfchiedenen Monogrammen (Ludwig der 
Fromme, Arnulf, Otto IT. und Otto HL, 
Heinrich IV., Lothar von Supplinburg, in 
Sranfreich Ludwig II. und Philipp 1.). 

Otto II. verwendet anfangs das Hand» 
mal feines Großvaters, nur find die Propor- 
tionen etwas verändert, da die beiden © 
Fleiner gezeichnet werden. Dann erfcheinen Zu- 
taten: kleine Ringe und Kreuze (bb. 6). 
Sie find dünner und. unficherer als das Übrige 
und ſtammen mahrfcheinlih vom jungen 
König feldft, find alfo die Vollziehungsſtriche. 
Später kommt noch ein R in der Bedeutung 

Abb. 7. Kothar I, von Rex dazu, 

. , Die Herrscher mit dem Namen Heinri 
en wieder dag H als Gtundgerüſt, an dem die a ihren Halt en 
ee der Vollziehungsfteich, zuweilen ein anderer, wie der kurze 

Lothar I. führte dasſelbe Zeichen. wie fein Vater. Lothar von Supplinburg, über zwei- 
hundert Jahre ſpäter, hat offenbar das Beſtreben, die älteren Handmale nachzuahmen denn 
neben feinem gebräuchlichen Monogramm, das genau fo gebildet iſt wie die übrigen zu feiner 
Zeit Ref. 1, 8), findet fich eine Figur, die an dag Signum des erften Lothar erinnert (Abb. 7). 
Dafür begegnet es und aber bereits in feinen Urkunden, daß die Formel für die eigenhändige 
Unterfchrift oder Feſtigung durch den Kaiſer fortgelaſſen iſt. Es Fam auch früher ſchon vor, 
daß nicht alle Diplome dom Herrſcher felbft unterzeichnet wurden, immerhin waren es Aus. 
nahmen. Bon jest an mehren fich Die Fälle. Der Sinn des alten Brauches geriet augen- 
ſcheinlich in Vergeſſenheit. Von Heinrich III. an wurde der Vollziehungsſtrich nicht mehr 
perfönlich gefest. Es genügte das Auflegen der Hand auf das Herrfcherzeichen, um die 
Urkunde anzuerkennen und gültig zu machen. Später fiel auch das fort. Die Staufer 
unterzeichneten überhaupt nicht mehr eigenhändig. Trotzdem prangt auf den Dokumenten, die 
ihren Namen tragen, ein fchönes Monogramm, ebenfo die alte Formel manu propria 
roborata, obwohl fie finnlos geworden if. Auch die Stellung, die das Zeichen innerhalb 
ber Signumgeile jeit den Zeiten Karls des Großen “ 
innegehabt hatte, wird von nun an willkürlich. Wir 
finden jest wunderſchöne, kunſtvoll gezeichnete Figuren 
(1. Abb. 8), neben denen fich die erften Anfänge wie 
Findliche Berfuche ausnehmen, ihren eigentlichen Sinn 
aber haben fie verloren. 


Allgemein läßt fich über den Gebrauch des Mono- 
gramms feftftellen, daß es von Karl dem Großen big 
au Lothar von Supplinburg fländig und regelmäßig 
verwendet wurde, von da bis zu Karl IV. willkürlich 
und unregelmäßig. Bei Wenzel, Sigismund und Al⸗ 
brecht findet es ſich faſt gar nicht, während es Fried⸗ 
tich III. erneut benutzte. Zulegt ericheint es bei Maxi⸗ 
milian I. auf Münzen, felten und nur bei feierlichen 
Gelegenheiten auf Urkunden. Abb. 8. Friedrich IN 
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Außerhalb Deutichlands ergibt es fich, daß das Mono⸗ 
gramm in Spanien ſelten, in Großbritannien überhaupt nicht I 
vertreten ift, Dagegen zeigt e8 ſich häufig in Frankreich, wenn 
auch die Verwendung niemals folchen Umfang gehabt bat 
wie auf deutfchem Boden. o 

Dort ift es feit dem Reichstag von Worms von den uhr Ehrabintihe 
Könige und Kaiferurfunden verfchwunden. Die Herrſcher an einem Rapitell der Herkules- 
unterfchreiben nur noch mit ihrem Namen. Der römiſche Bapdika zu Kabenna 
Geiſt hat über den germanifchen gefiegt. Aber nur am Hofe 
des Kaiſers. Im Volke hat ſich das entfprechende Zeichen, das Mark, die Hausmarfe, ger 
halten, allgemein und weit verbreitet in allen germanifchen Ländern, von der Schweiz über 
die Niederlande nach England und Sfandinavien, von den baltischen Oftfeeprovinzen bis 
nach Kärnten, bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein, von da an fehr ſtark abnehmend, aber 
troßdem in manchen Gegenden bis auf den heutigen Tag lebendig. 


Die Zeichen auf den Tafeln habe ih — obwohl fie alle auf eine Größe gebracht und ftilifiert find — 
dem Lerifon von Du Lange (Glossarium mediae et infimae latinitatis, Niort 1885) ent- 
nommen, weil fie ein Mares und Überfichtliches Bild geben. Die übrigen Abbildungen im Text zeigen 
die Monogramme, wie fie ung im Original überliefert find. Sie ftammen aus Urkunden, die abgebildet 
zu finden find in: 


1. Kaiferurtunden in Abbildungen, hrsg. v. 9. v. Sybel u. Th. v. Sickel, Berlin 1891. 
2. Diplomi dei re d'Italia — Abteilung IX des Archivio Paleografico italiano, Rom 1910 ff. 











3. J. Mabilfon, De Re Diplomatica, Paris 1781. 
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Aber Stil und Geftalt in unferer älteften Zunft 


Yon Otto Htelzer 


1. 
Gibt es eine vormitselalterliche nordiſche Baukunſt? 


Wir werden in den nächſten Heften eine Folge von Auffätzen bringen, die einen deutenden 
Überblid über Stil und Geſtalt der nordifchen, vorzeitlichen Kunft zum Begenftand haben. Um 
von vornherein Hlarzuftellen, was wir finden werden, und was wir gar nicht fuchen dürfen, muß 
diefer erfle Auffag — im Sinne einer Abgrenzung — notwendig vorausgefchieft werden. 

Man weiß, daß fich die vorzeitliche Bildende Kunft die Darftellung des Menſchen verfagte, 
daß fie überhaupt weder Malerei noch Skulptur im eigentlichen Sinne kannte. Man weiß 
heute auch, daß fie dagegen Hervorragendes in der „Ornamentik“ ſchuf. Ornamentif aber nennt 
unfere an der Antike gefchulte Kunſtwiſſenſchaft eine unfelbfländige Kunftgattung, die als nur 
untergeordnetes Element in erfier Linie in der Baukunſt ericheint. Zeugen der Baukunft aber, 
fo glaubt man, hat ung der vorgefchichtliche Norden nirgends bewahet. Hat er überhaupt eine 
Baukunſt gekannt? Man ſah Beinen Grund, ſich mit der vormittelafterlichen nordifchen Kunſt 
zu befchäftigen. Man glaubte, wichtigere Anliegen zu Haben. Es war die Sonne Griechenlands, 
die auf die weiten. Gebiete nördlich von Alpen und Karpaten einen tiefen Schatten warf. 

Unbeirrt arbeitete inzwifchen die deutſche Vorgeſchichte. Ihre verblüffenden Ergebniffe riefen 
zum Angriff gegen die alten Anfchauungen auf. Wenn auch) nichts von altnordifcher Baukunſt 
fichtbar ift, hört man heute, jo kann fie gleichwohl vorhanden gewefen fein. Der Bauftoff des 
Nordens, das Holz, ift vergänglich, wer weiß denn, ob e8 nicht eine blühende nordifche Holzbau- 
kunſt, eine Unbekannte, mit der man rechnen muß, tatfächlich gegeben hat? 

Die Handfertigkeit des vorgefchichtlichen Menſchen, befonders, was ſchon der fleinzeitliche 
Bewohner des Nordens als Zimmermann geleiftet hat, ift ſtaunenswett. Ale Holzbautechnifen 
waren ihm bekannt: Pfoſtenbau mit Pallifaden- und Slechtwerfwänden, Schwellenbauten, 
Blockbau. Das nordiſche Rechteckhaus wanderte über die halbe Welt. Cs führte im Süden 
den griechifchen Tempel und damit den Anſtoß zur antiken Baukunſt herbei. 

Und in der Heimat dieſes Haufes foll feine Baukunſt möglich geweſen fein? 

Architektur und Baukunſt find Feine ſynonymen Begriffe. Architektur tritt auf, jobald der 
Menſch nach der bekannten Formulierung von Hoernes von der „deſtruktiven“ Kulturſtufe zur 
„konſtruktiven“ gelangt. Dieſer Vorgang reicht bis in die Altſteinzeit zurick. Als man den 
natürlichen Schutz eines Baumes oder einer Höhle mit künſtlichen Mitteln nachahmte, begann 
das konſtruktive Schaffen. Construere heißt nichts anderes als zufammenfeßen, bauen: Ein 
Plan wird entworfen, ein Grund gegraben, Schivellen werden gelegt, Stämme ineinander 
gefügt, das Dad) entfteht — die feinzeitliche Architektur, mit der wir bis in Einzelheiten 
vertraut find, ift geboren. 

Uns geht bier eine Frage an, die archäologiſch nicht beantwortet werden Bann: Iſt diefe und 
die ihr folgende vorzeitliche Architektur Baufunft? Haben diefe Eulturgefchichtlichen Monumente 
kunſthiſtoriſchen Wert? Und wenn wir diefe Trage verneinen müffen — wann wird denn 
eigentlich Architektur Baukunſt? Wenn diefe Häufer wirklich Fünftlerifch empfunden worden’ 
find, dann müßten fie gegenüber dem einfachen Gebrauchszweck einen Mehrwert aufweifen. 
Ganz ſicher hat fih ein Schönheits- und Schmuckbedürfnis auch jeht bald an das Haus 
gewagt, aber dadurch allein muß noch feine Baukunſt entfiehen. Ich kann Pfoften mit Tier 
Föpfen verzieren, ich Fan die Wände bemalen, ohne eben mehr zu erhalten als einen künſtleriſch 
verzierten Pfoften oder eine geſchmückte Wand. Das Weſen der Baukunſt aber ift Raum- 
gefaltung. 
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Seit Schmarfows berühmten Unterfuchungen mit ihren längſt anonym gewordenen Ers 
gebniffen iſt es nicht mehr möglich, den Keim zur Kunſt der Architektur in einem anderen zu 
fehen, als im Räumlichen. In der künſtleriſchen Geftaltung des Räumliche, noch enger des 
Snnenräumlichen, fiegt Urfprung, Sinn und Aufgabe aller Baukunſt. 


Die Plaſtik wendet ſich an unferen Taſtſinn. Der Sinn für das Plaftifche ſchult fich zuerſt 
am Kontur. 

Mit der Beftaltung der Fläche zwifchen den Konturen beginnt das malerifche Schaffen. Das 
Malerifche läßt fich nicht ertaften. Es wendet ſich an den Befichtsfinn. 


Das Räumliche aber, mit welchen Sinnen erfaflen wir das? Gewiß nicht mit dem Befichte- 
finn allein. Gewiß zu einem Teil mit dem Taſtſinn auch. Selbft afuftifche Wahrnehmungen 
dürften eine Rolle fpielen‘). Alle dieſe „Sinne“ wirken mit, aber fie reichen nicht aus. Der 
„Bewegungsſinn“ hat eine große Bedeutung. Der Betrachter bewegt fich oder fein Auge nach 
den Grenzen des Raumes, um ihn zu erfallen. 


Es ift ein hochfompliziertes Erlebnis, das Raumerlebnis. Selbſt von ung Heutigen iſt Durch 
aus nicht jeder in der Lage, es aufzunehmen. Das Kindesalter Fennt Fein Verhältnis zum Naum. 
Deutlich ift zu erkennen, wie im Mittelalter; als nach 1400 in der Malerei und Skulptur das 
Kaumproblem zu drängen beginnt, nur unendlich allmählich fi „Raum“ und „Tiefe“ aus der 
Fläche löſen. Die Darftellung des „Raumes“ gelingt nicht beim erfien Zupacken. 


Es wäre verwunderlich, wenn unfere ſich jo organiſch und normal entwickelnde nordifche 
Kultur ſchon in ihren früheften Epochen zum Begreifen und Darftellen des Räumlichen bereit 
geweſen wäre. In ber Tat kennen wir in der ung erhaltenen Kunft unferer Vorzeit die Beftaltung 
des Plaſtiſchen und Malerifchen wohl, auch des Kubifch-Plaftifchen (der „Maffe”), wie fie etwa 
die neolithifche Keramik beftens bietet, nur kennt dieſe eben höchſtens die Beftaltung des Hohl- 
taums, des Inmenraums nicht. 


Werten wir aber unfere bisherigen Wahrnehmungen aus, jo wird eins klar: Begriffliche 
und kunſtpſychologiſche Erwägungen ermutigen uns nicht zu der Annahme einer wirklichen 
vorzeitlichen architeftonifchen Kunſt. . 

Noch deutlicher wird die Lage durch einen weiteren, wichtigen Geſichtspunkt. 


Überall in der Welt iſt die Ausübung der Baukunſt ſehr weſentlich und eng an den Kuſtbau 
geknüpft. In den antiken und orientaliſchen Kulturen ſteht Anfang und Aufichwung der Bau 
kunſt in jedem Falle in Verbindung mit dem Kultbau. Auch die Baukunſt des Mittelalters 
beſteht ja faft ausichlieglich aus Kirchenbau. Wenigftens für. alle frühen Zeiten gilt die Formel 
„Kunftbau gleich Kultbau“ unbedingt. \ 


Wie fieht es nun mit dem Kultbau der nordiſchen Vorzeit? Auch hier finden wir ja 
einen „Sakralbau“, und wir wiflen, daß er zunächft ganz im Dienfte der Totenbeſtattung fand. 


Scheltema zeigt in einem Kapitel’), das er „Baukunſt“ betitelt, die Entwicklung der 
Megafithgräber und weiſt ihre künſtleriſche Bedeutung nad. In ihrer Lage, ihrer Iſoliertheit 
zur Umgebung fommt ihr pfaftifcher Charakter zur Geftung. Das erfte plaftifche Gefühl mag 
ſich an dem auffallenden Kontur eines natürlich gewachſenen Felſens gefchult haben. Dann 
entſteht die Konturenfunft der bekannten Öteinfeßungen, ber Menhirs, der fpäteren Bautafteine, 
und ſchließlich der Runenfteine des Mittelalters. Greifen wir vergleichsweiſe eine ung geläufige 
Bauform ähnlichen Charakters, etwa die Pyramide, heraus, jo ftelfen wir feſt: Auch hier ein 
reines Konturenerlebnis. Plaſtik, die. wie Architeftur gebaut wird, aber Feine ift. Die Raum— 
gänge im Innern find ohne Zufammenhang mit ber gebauten Form und bedeutungslos fürs 


2) € ift vielleicht fein Zufall, daß „Halle“ oder „Hallen“ Wortverwandte find.‘ 
2) Adama van Scheltema, Fr. Die Kunft der Vorzeit 1936. 
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Ganze. "Die Pyramide fteht der Skulptur näher als der Arhiteftur. Das gleiche gilt für die 
vorzeitliche Steinfegung und das megalithiiche Grab. Wenn wir det Baufunft den Sinn von 
„Gebäudekunſt“ und „Raumkunſt“ belafjen wollen, machen wir eine Einfchränfung, die die 
genannten „Sakralbauten” ausfchließt. Mit Naumgeftaltung und dem Begriff „construere“ 
hat die vorzeitliche Steinfeßung weniger gemein als der primitivfte Haus- oder Hüttenbau. 
Diefe „Mäferkunft”, wie wir fie nennen wollen, iſt auch nicht etwa als Vorſtufe zur Baukunft 
oder Skulptur aufzufaſſen, es ift eine durchaus felbftändige, aber eine frühe Kunftgattung. Sie 
iſt früher da als eine große Monumentalbaufunft, aber fie verſchwindet nicht, als die Blütezeit 
der Architektur im Mittelalter anhebt, fondern lebt neben ihr (teifweife in ihr: als Turm 
uſw.) fort. 

Allerdings nimmt die Mälerkunft zumeilen Elemente der Architektur in ſich auf, 4. ©. 
in Stonehenge. Bier find architrantragende hohe Malfteine „perfonenartig” zu einem Kreis 
zufammengeftellt. Das ift eine Raumbegrenzung. Doch ift vielleicht diefer Raum noch ganz 
unbeabfichtigt und gar nicht bewußt „geftaltet”. Vielleicht hat er fich nur „ergeben“. Bor 
allem fehlt, wie Riegl von den Zempelhöfen der Agypter fagte, „mit dem Abfchluß nach oben 
die volle Innenräumlichkeit”. 

Wir find ja noch immer in der Periode des Naturkultus, und gerade diefe Tatjache ift 
wichtig für das augenfcheinliche Fehlen einer ſakralen Baukunſt und damit einer frühen 
Baukunſt überhaupt. Wenn wirklich fir den Anfang der Baukunft die Gleichung von Kult 
und Kunflbau zu Recht befteht, dann müſſen zwei Bedingungen erfüllt fein, ehe eine germanifche 
Baukunſt ins Leben teitt. Der reine Naturkultus muß aufhören, und die Architeftur muß 
bewußt als Inftrument des Bottesdienftes eine überfachliche, feierliche Geſtaltung erſtreben. 


Noch Tacitus ſpricht aus, daß es die Germanen verfchmähten, ihre Götter in Häufern 
zu verehrten. Aber noch in der VBölkerwanderungszeit entfteht der germanifche Tempel. Nach) 
dem Norden kam der Tempelkultus nach Magnus Olfen zufammen mit dem Baldurkultus 
im 7. Jahrhundert. Neben der Individuation der Menfchen zur Völterwanderungs- und 
Wifingerzeit fteht die Individuation der Götter, Bott als Naturmacht bewohnt die Natur 
und das A, Gott als Perfon einen Raum. In der fpäten Bölferwanderungszeit fommt 
der Keim der germanifchen Baufunft zur Entfaltung. Im Vierecktempel mit Umgang, wie 
wir ihn aus Grabungen und Berichten kennen, beginnt fie, aber nicht mehr als vorzeitliche, 
ſondern bereits als mittelalterliche Kunſt. In den Stabkirchen Norwegens bewundern wir 
ihre früheſten, uns erhaltenen Werke. 

Mit dem Entſtehen des Tempelkultus in der ſpäteren Völkerwanderungszeit aber muß das 
Erwachen des Gefühls für den Innenraum eng gekoppelt ſein. Der Raum muß ja in Einklang 
mit der Größe der Gottheit gebracht werden. Alle Probleme des feierlichen und monumentalen 
Raumes mußten hier auftreten. Elemente der „Mälerkunſt“ werden ſomit in die Architektur 
aufgenommen: die Mionumentalität. Ein völlig Neues Fam hinzu: der Raum. oft es zu 
weit gegangen, wenn wir die hier deutliche Eroberung des Raumes in Verbindung beingen 
mit der Eroberung der meiten Erdräume durch die ausgreifenden Züge der Wikinger?) 

Run ift die Zeit gefommen, wo auch der Profandau vom Willen zur Raumgeſtaltung 
ergriffen wird: Die Hohe Halle entfteht. Bevor wir aber fie und ihr Werden näher betrachten, 
müffen wir die gejamte vorzeitliche Wohnarchiteftur einer allgemeinen Prüfung unterziehen. 
Die Frage if, ob das vorzeitlihe Bauernhaus in eine Eunftgefchichtliche Betrachtung gehört 
ober nicht, mit anderen Worten: ob nicht Die vorzeitliche Wohnarchiteftur den Namen Bau— 
Funft wenigfiens zu einem gewiffen Grade verdient. 


Es ift Mar, daß gerade beim Wohnbau die praktifchen Erforderniſſe hoch über allen 
äſthetiſchen ſtehen. Betrachten wir Wohnhaus und Bauernhaus von heute, ſo werden wir 
in den wenigſten Fällen wagen, hier von „Baukunſt“ zu ſprechen. 
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Baubunſt nicht vor der Völkerwanderungszeit gefucht werden dürfen. Es gibt Feine vorzeit- 


















Gerade für das Bauernhaus ift eine gewiſſe Trägheit in der Entwicklung bezeichnend. 
Nachdem das Rechteckhaus in der jüngeren Steinzeit entftanden war, fand dieſe einmalige, 
von einem beftimmten Raumwillen erzeugte Tat Feine Weiterentwiclung in den ſpäteren Zeiten. 
Für die Bronzezeit und die frühe Eifenzeit iſt eher ein gewiſſer Rückſchritt zu vermerfen. Und 
noch heute haben wir in den Gäterhäufern auf den Almen Norwegens einen Haustyp vor ung, 
wie er für die gefamte Bronzezeit vorherrfchte. Immer wieder werden fie jo gebaut, und alle 
Anforderungen erfüllen fie. Auch das heutige Sächfifche Bauernhaus war ſchon vor dem Zeit- 
wechjel nahezu ausentwidelt. 


Das deutliche Fehlen einer Entwicklung aber ift vieffagend. Mit dem Begriff der Ent 
wicklung ift ja die hohe Kunft, die „Stilkunſt“, ganz eng verknüpft als mit einer ihrer Haupt⸗ 
eigenschaften. Eine phafenhafte Entwicklung im Funftgefchichtlihen Sinne läßt fich aber im 
vorzeitlichen Hausbau nur zweimal erkennen. Erſtmalig in der Steinzeit, als dag Rechteckhaus 
entſtand, und danach nicht wieder bis zur jüngeren Eifenzeit. Bier, am Ende der Vorzeit, in ' 
den erften Jahrhunderten nach dem Zeitwechfel, konnte ung der Spaten ein ziemlich vollftändiges 
Bild des Wohnbaus vermitteln: Im Norden geht aus den Grabungen von Borland und 
Deland, Jaeren und Liſta ein Haustyp befonders deutlich hervor: die Halle. Sie ift ein 
Dachhaus. Sie hat Feine eigentlichen Wände, fondern nur Grundwälle aus Stein und Erbe, 
auf denen das Dach ruht. Teilmeife finden wir „Dreiſchiffigkeit“; d. h. nahe an den Mand- 
wällen ftehen Pfoſtenreihen als Dachftügen, eine Maßnahme, die bei Vergrößerung des Maß⸗ 
ſtabes notwendig wurde. Eine Vorſtellung davon vermittelt die Rekonſtruktion der Halle 
von Lojſta (vgl. Fornvännen 1932). Daneben gibt es Hallen, die dem eben bejchriebenen 
Typus gleichen, ſich jedoch durch mächtige, ſäulenartige Pfoften auszeichnen, die ein vom Boden 
gehobenes Dach gehabt haben müſſen und wirkliche Wände im Reiswerk: z. B. Källberga und 
Onbaden in Schweden”). Sie müſſen der jüngeren Eifenzeit angehören, ſtehen in enger Ber- 
bindung mit den isländischen Hallen und haben fich ebenfo ficher aus dem alten Dachhaufe 
entwicelt: Hier haben wir erftmalig Zeugen einer Entwicklung vor uns, einer Entwicklung, 
die alfo durch Wachfen der Wände und Auflüften des Daches charakterifiert wird, Das alte 
Dachhaus kann riefige Abmeffungen erhalten und damit einen impofanten Eindruc erzielen. 
Aber e8 wird damit höchftens ein monumentales Dach, aber Fein monumentaler Raum. Das 
Zelt- und das Satteldach preffen den Innenraum zufammen, fie bedrohen und verleugnen ihn. 
Das Dad wird vom Boden erhoben, weil ſich der Innenraum auf eine gebieterifche Weiſe 
Pat verichafft. Der Raum wird geichaffen, der fpäter „geftaltet” werden foll. Damit aber 
ſtehen wir wieder am Eingang zum Mittelalter und haben die Vorzeit verlaffen. 


Auch aus diefen letzten Beobachtungen geht hervor, daß die Anfänge einer germanischen 


liche, feine vormittelalterliche Baufunft im Norden. Die Vorzeit hatte ihre hochfultivierte, 
bodenftändige Berätefunft und eine monumentale „Mälerkunft”, eine Baukunſt nicht. Bleiben 
it auf den erſten zwei Gebieten, fo offenbart fich der künſtleriſche Genius unferer Ahnen über 
tafchend deutlich. dem, det in diefen Dingen zu leſen verſteht. Die großen und kleinen Denkmäler 
aus dieſen beiden Bereichen erlauben es, die Kunſtentwicklung der gefamten nordiſchen Vorzeit 
als „Stifgefchichte” zu ſchreiben, d. h. als einen bedingten, folgerichtigen, rhythmiſch fließenden 
Berlauf. Wir tun unferen Vorfahren und ihrer Zeit einen ſchlechten Dienft, wenn wir ihnen zu- 
ſchreiben oder zumuten, was fie weder bejaßen noch befigen wollten und Fonnten. Eine Baus 
kunſt hatten fie, wie wir fahen, nicht. Die hatten fie noch vor ſich! Und das ift fein Mangel, 
fondern Reichtum. Denn etwas noch vor fich zu haben, bedeutet im Leben der Völker viel. 
Es iſt das Mittel zur Unfterblichkeit. 








) Gerda Bosthius: Hallor, tempel och stavkyckor, Stodholm 1931. 
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Aber einen angeblich Slawifchen Sultgegenftand 
Yon I. ©. Plaſſmann 


Die Zeugniſſe zur Religion der Weſtſlawen in der Zeit vor und während der Wieder- 
eindeutichung ber von ihnen in Beſitz genommenen ofigermanifchen Gebiete find außerordentlich 
fpärlich. Die Angaben über große Kultzentren und über. die dort verehrten Götterbilder find 
mit geoßer Vorficht aufzunehmen‘); um ſo bedeutſamer erfcheinen dann die ſehr fpäclichen 
Nachrichten über Kultgegenftände Beinerer Art. Aber auch hier ergibt ſich meiftens wenig 
Greifbares; die Quellen lauten jo unbeſtimmt, daß man auf den Verdacht kommt, die Be- 
tichterftatter ſelbſt hätten fich vellun, begab ſich etwas 
mehr nach dem Hötenfagen, i . Wunderbares in der ziveiten 
als nach eigener Anfchauung ; Woche des Dezember . 
gerichtet, Mehr Gewicht ger N Kein Wunder, daß fih in 
winnt freilich ein Bericht, der diefen Gegenden ſolche Dinge 
von einem fonft unbedingt zu- : . ereignen. Denn die Einwohner 
verläffigen Schriftfteller gege- ’ kommen felten zur Kirche und 
ben, und in dem nicht nur der x kümmern fich nicht um den Be— 
Kultgegenftand felbft, fondern . fuch ihrer Wächter, Sie vers 
auch die mit ihm vorgenom- ? ehren Hausgötter (domesti- 
mene Handlung ziemlich genau cos colunt deos) und opfern 
befchrieben, ja in dem der ihnen, weil fie hoffen, daß fie 
Name des Begenftandes jelbft Ä ihnen viel nügen können. Ich 
genannt wird. Einen folchen ä babe auch won einem Stabe 
Bericht haben mir in dem ; gehört, an deſſen Spitze ſich 
„Chronicon“ des Biſchofs eine Hand befand, die einen 
Dietmar von Merſeburg, der { eifernen Ring in ſich hielt 
von 975 bis 1018 lebte und x (audivi de quodam ba- 
in feinem Gefchichtswerfe ung g eulo, in. cuius summitate 
eine der wertvollften Quellen ; manus erat unum in se 
für die Gefchichte der Tächfi- t ferreum tenens eireu- 
chen Kaifer und der Elbſlawen f lum). Diefer (Stab) wurde 
binterlaffen hat. Der kurze | . von dem Hirten des Dorfes, 
Bericht, der in der willen» in dem er fich befand, durch 
Ichaftlichen Literatur häufige all die einzelnen Häufer ger 
und wiberfprechende Behand⸗ \ tragen und beim erften Eintritt 
lung gefunden bat, lautet 4 von feinem Träger jo begrüßt: 
Bub VII, ce. 50°): ‚Mache, Hennil, wache!“ (Vi- 

„Im meiner Nachbarſchaft, Abb. 1. Die Nadel von Salzkotten gila, Hennil, vigila). 
in einem Orte namens Sili- Denn fo wurde er in ber 
Bauernfprache genannt. Dann fchmauften fie Föftlih und wähnten fi in ihrer Torheit durch 
feine Wachſamkeit geſchützt; und fie wußten nicht, was David jagt: ‚Die Brüder der Heiden, 
von Menfchenhänden gemacht‘, uſw.“ 

Es ift kaum ein Zweifel, daß hier ein wirklicher Brauch befchrieben wird, wenn der Biſchof 
begreiflicherweile den Stab auch nur von Hörenfagen kennt. Aber die Bedeutung des Kult- 


3) Bgl. Erwin Wienede, Unterfuhungen zur Religion der Weſtſlawen. Forfhungen zur Vor— 
und Frühgeſchichte, Heft 1; bei O. Harreffowis, Leipzig 1940, 

?) Vgl. Thietmari Merseburgensis Episcopi Chronicon post Editienen loh. M. Lappen- 
bergii recognovit Friderieus Kurze. Hannoverae Impensis Bibliopolii Hahniani 1889, 
©. 234/35. 
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gegenftandes, des Brauches 
und vor allem feines Namens 
ift bis heute. dunfel geblieben. 
Nach der ausdrücklichen Angabe 
Dietmars ift fein Zweifel, daß 
der Stab den Namen „Den- 
nil“ führte, und daß er ſelbſt 
mit den Worten „Wache, 
Hennil, mache!” angeredet 
wurde. In diefem Kultipmbol 
jedoch gleich eine ſlawiſche 
Gottheit ſehen zu wollen, wäre 
verfrüht. Um fo mehr ift an 
dem Namen  herumgerätfelt 
worden. Jakob Grimm hat fich 
in der Deutjchen Mythologie 
(4. Ausg., Band II, &. 625) 
eingehend mit diefer Stelle be- 
faßt; er fucht den Namen 
„Hennil” aus dem Ungarifchen 
berzufeiten: „Ungriſch heißt die 
Morgentöte hajnal (eſtniſch 
haggo), und Die dortigen 
Zagewächter rufen ſich zu: 
‚hajnal vagyon szep pi- 
E08: hajnal, hajnal vagy- Add. 2. Bon links nach teils: Die Nadeln von Markfeib (2), 
onY, d. i. aurora est ,irchborchen und Salzkotten 

(erumpit) pulchra pur- 

purea, aurora, aurora est! Diejer Name heynal, eynal ift auch den Polen geläufig, 
und man tuft aus: heynal swita! aurora lucet!’“ 

Die Herleitung aus dem Ungarifchen, jo gelehrt fie ift, dürfen wir der geringen Wahrſchein⸗ 
lichkeit wegen wohl aufgeben. Ob freilich mit dem „Hennil” ein göttliches Wefen im Sinne 
einer perjönlichen Bottheit gedacht ift, bleibt trotzdem fraglich. E. Wienede (a. a. O. ©. 67 f.) 
erinnert wegen der Bedeutung des Stabes an die Boten- oder Schulzenftäbe, die bei den 
Wenden eine jo große Bedeutung haben und als Träger einer höheren Macht galten (mie 
der Stab vor allem auch bei den Germanen), Er ficht in dem „Hennil”, von dem Dietmar 
berichtet, „ein Stüc Übergang von der reinen Naturobjeftsverehtung, als Sitz göttlicher 
Kräfte, zum künſtlich gefertigten Kraftträger”. Inwiefern er daraus allerdings „den Schluß 
auf Unmöglichkeit metallifcher Arbeiten bei den Slawen“ ziehen zu Fönnen glaubt, bleibt 
unklar. Auch feine ſpäteren Ausführungen über den Namen als ein mißverſtandenes und 


. dann zu Ehren gefommenes Schimpfwort find nicht ganz überzeugend. 


Über den Stoff, aus dem das „Hennil“ gefertigt war, wird nämlich nichts berichtet. Es 
iſt auch nicht einmal unbedingt ficher, ob es fich bei den Trägern des Brauches um Slawen 
oder nicht vielmehr um Deutiche handelte. In dem Ort Silivellun will Brimm (a. a. ©.) 
Selben bei Merfeburg ſehen; Tr. Kurze in feiner Tertausgabe (S. 234) hingegen hält 
es im Gegenjas dazu für Sülfeld bei Fallersleben, das Dietmars Höfen Walbeck und 
Rottmersieben benachbatt war. Welcher Ort es nun auch war, weder die Altmark noch das 
Gebiet von Merſeburg waren jemals ganz ausſchließlich ſlawiſch, es kann fich alfo immer noch 
um eine deutſche Streufiedlung handeln. Diefe Möglichkeit ift aber bedeutfam für Die Trage, ob 
es ſich bier überhaupt mit Sicherheit um einen ſlawiſchen Kultgegenſtand handelt. 
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Enticheidend find jeboch zunächft das Ausjehen und die Beichaffenheit des Gegenſtandes 
felbft, der bisher nicht archäologiſch nachgewieſen iſt. Durch die Freundlichkeit meines Kames 
taden W. Jordan von der 44-Schule Haus Wewelsburg kann ich jest jedoch eine Reihe von 
Fundftücen vorlegen, die mit dem von Dietmar gefchilderten Kultgegenftand eine ganz auf 
fallende Ähnlichkeit haben. Abb. 1 zeigt eine bronzene Nadel, die 1936 bei einer 
Grabung der 44-Schule Wewelsburg durch 44-Rottenführer Spengler in der Schladenfchicht 
einer mittelalterlichen Bronzegießerwerkſtatt bei Salzkotten, Kreis Büren in Weftfalen, ge 
funden worden ift. Abb. 4 zeigt den oberen Teil in vergrößerter Wiedergabe. Es ift eine an- 
fcheinend mit der Feile forgfältig ausgearbeitete Hand, die einen Ning umfchließt, der hier 
freilich auch aus Bronze befteht. Die Länge der ganzen Nadel beträgt 10,7 cm; die Spitze 
endigt in. einer kurzen Babelung, die möglicherweife ein abgebrochenes Ohr ift. Der Fund 
wurde zuerſt veröffentlicht duch W. Jordan, „Mittelalterliche Bronzefunde von Salzkotten“, 
in der „ Warte”, Heimatfchrift für das Paderborner Land, 6. Iahrgang, Heft 5, ©. 72. 
(Samml. #4-Schule Haus Wewelsburg, Inv. M. 193.) 

Diefer Fund Reht nun nicht allein; Weftfalen hat ung in den legten Jahren noch mehrere 
jolcher Nadeln wiedergegeben. Abb. 2 und 3 zeigen uns in den beiden erjten Stücken linfs 

weitere ſolcher Handnadeln 
aus einer Burgftätte in der 
Bauernichaft Markfeld, Kreis 
Recklinghauſen (Muf. Dort 
mund, Inv. Nr. A 114. 
Die Länge der erſten Nabel 
beträgt 17,63 em, der Schaft- 
durchmeffer 0,40 cm; Die 
zweite ift 14,75 cm lang bei 
einem Gchaftdurchmeffer von 
0,56 em. Hiernach iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Nadel von 
Salzkotten ebenfalls länger 
gewefen und im Ohr abge— 
beochen iſt (erfte Beröf- 
fentlihung in der „Warte“ 
a. a. D. nach einer Zeichnung 
von Dr. Albrecht, Dortmund). 
Dielen beiden Nadeln fehlt 
der Ring; er fcheint verloren- 
gegangen zu fein, denn ein 
weiterer Zund, die im Schaft 
gebogene dritte Nadef von 
lints, trägt wiederum den 
King in der Hand. Sie 
ſtammt aus Kirchborchen im 
Kreis Paderborn und liegt 
im Mufeum in Paderborn; 
bisher. ift fie noch unveröffent- 
licht. Die Make find an- 
nähernd aus Abb. 2 und 3 zu 
erſehen, die der Vollſtändigkeit 
balber vechts noch einmal die 
Abb. 3. Die hier Haudnadels, hollftändig Radel von Salzkotten zeigen. 





Abb, 4. Die Mabel von Salzkotten. Die Wand mit Dem Ring Aufn. Jordan (4) 


Wie mir W. Jordan mitteift, follen ſolche Nadeln auch in Haithabu gefunden fein, worüber 
nähere Nachricht noch ausfteht. Jedenfalls beweiſen die Funde, daß Gegenſtände, die dem 
von Dietmar befchriebenen genau entiprechen, im frühen 12. Jahrhundert, wenn nicht ſchon 
früher“), in Altfachfen beffanden haben. Da ein praftiicher Zweck diefer Nadeln Baum zu er» 
Bennen ift, jo dürfen wir fie mindeftens als Schmudftüde, wahrfcheinlicher aber. als Heils- 
zeichen. anfprechen. Möglicherweife find fie verkleinerte Abbilder eines größeren Kultgegen- 
ftandes, wenngleich die Länge von faft 15 cm bei der größten felbft fchon die Bezeichnung 
„baculus“ zuließe. Jedenfalls läßt das Vorhandenfein von nicht weniger als vier Stücken 
diefer Art in Weftfalen den Gedanken zu, daß es fich bei dem angeblich ſlawiſchen Kult 
gegenftand einfach um Einfuhrgut aus. dem weſtlichen Herzogtum Sachfen handelt, deſſen Ein» 
fluß auf die oftfälifchen. und die angrenzenden ſlawiſchen Gebiete gerade in der Zeit der färh- 
fischen Könige viel ſtärker geweſen ift, als man im allgemeinen. annimmt. Und da es fih in 
alfen Fällen um eine. ſehr forgfältig ausgearbeitete Hand handelt, fo drängt ſich mir auch 
eine Deutung des Namens „Hennil” auf, die viel zu einfach if, um als gelehrt gelten zu 


. wollen. Sucht man nämlich den Urfprung des Wortes flatt im Ungatifchen oder im Efinifchen 


einmal im Deutichen, jo ergäbe fich als mögliche Urform das *hendil(o), was nach dem 
Lautſtand des 11. Jahrhunderts eine durchaus mögliche Verfleinerungsform von „hand“ 
wäre, Die Slawen Hätten dann mit dem Kultgegenftand oder dem Sinnbild ſelbſt auch die 
deutfche Bezeichnung „Händchen“ übernommen und ihrer Sprache angeglichen. Und dieſe Ber 
zeichnung führt vielleicht auch zu dem urjprünglichen Sinne diefes Sinnbildes weiter. 

Die germanifchen Sprachen haben ein Synonym für das Wort „Hand“, nämlich munt 
(af. mund), das urfprüngfich die Hand felbft, dann in übertragenem Ginne „Schutz“ oder 


) W. Jordan fest die Fundſtücke in das 12, Jahrhundert. Was aber in biefer Zeit ſchon ein aus- 
gebildete kunſtgewerblichet Begenftand if, muß in feinen Urſprüngen weit älter fein. 
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„Dberhereichaft” bedeutet‘). Ich habe früher ſchon einmal?) die Meinung geäußert, daß fi 
aus der urfprünglichften Bedeutung ganz wörtlich die germanifche Bezeichnung mundboro 
erklärt, die durchweg den oberſten Herricher, den Oberlehns⸗ oder »gerichtsheren bebeutet, zur 
nächft aber den „Träger des Handſymbols“ bezeichnet haben dürfte. Das germanifche Könige: 
fgepter endigt nämlich zuweilen oben in einer Hand. Dies führten die fränkifchen und fpäter 
die franzöſiſchen Könige; ein Gemälde von Francois Gerard, das Napoleon im Krönungs- 
ornat darftellt (Neues Palais in Potsdam), zeigt unter dem Krönungsichmud außer dem mit 
Bienen beſteckten Königsmantel des Childerich und dem langen Szepter mit dem Adler auch 
das kürzere Szepter mit der Hand. „Hand oder Handichuh bedeutete im alten deutjchen Brauch 
tichterliche Gewalt. Das Handfzepter bezeichnet den oberften Gerichtsheren.”*) Auf welche Bor 
form diefer Königsſtab mit der Hand zurückgehen dürfte, werden wir fogleich noch fehen. Dietmar 
berichtet nun ausdrücklich, daß die Bauern ſich durch den Stab mit Hand und Ring ge— 
fhüßt fühlten (de eiusdem se tueri eustodia stulti autumabant), — Sollte darin 
die Doppelbebeutung von „Hand“ und „Schutz“ zum Ausdruck kommen? Die Munt in ihrer 
greifbaren Geftalt iſt die Trägerin des höheren, göttlichen Schußes, ben der böchfte mundhoro 
(m Heliand eine ſehr häufige Bezeichnung für Gott-Vater) gewährt. Beim. Betrachten 


der den Ring feft umfchließenden Hand wird man auch an das bejondere Schußr und 


Aſylrecht denken, das dann in Kraft trat, wenn ein Verfolgter den King an der Kitchen 
tür (urſprünglich vielleicht am Gerichtspfahl) ergriff. Alle diefe Zuſammenhänge aber liegen 
fo im germanifchen Denken und Brauch, daß Fundſtücke, Sinngebung und felbft der Name 
des von Dietmar gejchilderten Gegenſtandes bie Einfuhr eines germanifchen Kultgegenftandes 
in halbſlawiſche Gebiete vermuten laſſen. Wienecke (a. a. D.) erwähnt andeutungsiweife, daß 
bier die Weiterentwicklung eines Begenftandes der „Naturobjeftsverehrung“ zum künſtleriſch 
gefertigten Gegenſtande vorliegt. Das trifft wohl zu und erinnert daran, was unſere Sinn⸗ 
bildforſchung längſt feſtgeſtellt hat), daß vor dem naturaliſtiſchen, „ſinnfälligen“ Bildwerk das 
ſinnbildliche, abſtrakte Ideogramm liegt. Dieſe beiden Formen können wir bei dem germaniſchen 
Königsſzepter ziemlich deutlich verfolgen: neben dem Stab mit der ausgebildeten Hand hält ſich 
der dreigegabelte Stab, der Dreiſproß der, ſei es als „Lilie”, ſei es als Dreiblatt die dreiteilige 
Form immer beibehält, mindeftens bis zum Ende des Mittelaltets. Daß diefer Dreiſproß eine 
Wechſelfotm der fünffingerigen Hand if, zeigen uns ſchon bie norbiichen Felsbilder; in dem 
gleichen Sinne teitt die dreifingerige Hand neben bie fünffingerige‘). So vermute ich als Bor- 
Käufer auch unſeres Handftabes ben Stab mit dem Dreifproß, und vielleicht als Borläufer 
des Handflabes mit dem Ninge den Dreifptoß, der mit einem Kreife oder Ringe verfehen ift. 
Einen folhen findet man unter den in biefer Zeitſchrift wiederholt behandelten Ritzungen am 
Kriemhildenſtuhl bei. Dürkheim, die in der Beftalt den heute von dem bortigen Kindern ge 
tragenen „Sommerſtecken“ faft genau entiprechen (ögl. Germanien 1936, S. 168). Wenn 
man in diefen Sinnbildern Gegenftände der Sonnenverehrung fehen kann (vgl. I. Beer, 
Pfälzer Sonnenverehrung; Germanien 1934, S. 267 ff.), fo dürfte auch unfer Handſymbol 
auf jenen uralten Sonnenglauben zurückgehen, in bem wir den Urfprung faft unferer gefamten 
Sinnbildwelt erfannt haben. Zunächſt aber wird ber greifbare Nachweis eines angeblich fla- 
wiſchen Kultgegenftandes auf nieberdeutfchem Boden dazu beitragen, die Religionsgefchichte 
der Wefflawen zu erhellen. Auch auf dieſem Gebiete dürften die Slawen durchaus die Emp⸗ 
fangenden geweſen fein, um bann freilich oft das Empfangene dauerhafter zu bewahren als 
die Bermittler. 

4) Bgl. Seht, Vollſtändiges Wörterbuch zum Heliand, Göttingen 1925, unter „mund“. 

5) In der Beiprehung von Berent Schwineföper, Der Handſchuh im Recht, Ämterwefen, Brauch und 
Boltsglauben, Germanen 1939, ©. 233. R ß 

%) Bol. Rümmel/Rave, Amtlicher Führer duch die Ansftellung der Nationalgalerie Berlin 
„1813 bis 1815”, ©. 22. 

) Vgl. meinen Aufjag „Sinnfälliges und Sinnbildlihes”, Germanien 1933, Seite 33 fi. 

») Sch muß mich bier auf dieſe allgemeinen Angaben beihränfen; an- anderer Stelle werde ih 
diefen Zufammenhang auf Grund reichhaltigen Stoffes näher darlegen. 
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Erweckers Vorzeit‘ 



















Yerner von Heidenftam A 
Bon Rihard Wolfram 


Schon einmal in der deutichen Geiſtesgeſchichte 
des letzten Halbjahrhunderts hat der europäiſche 
Norden mächtig auf ung eingemirkt. Es war jene 
Zeit, da man zu Ende ber achtziger Jahre gezwungen 
war, auf Einladungskarten zu fehreiben: „Es wird 
gebeten, ſich nicht über Ibſens „Nota“ zu unter» 
halten.” So mächtig war ber Durchbruch der 
Wirklichfeitsdichtung und Problemdiskuſſion das 
mals, jo flarf die ausländifchen Vorbilder, die 
bier Pate fanden. „bien und die Frauenftage“ 
könnte man geradezu als Überfchrift über die leiden— 
fchaftlichen Gefpräche diejes Jahrzehnts fegen. Ihm 
folgte Steindberg mit dem ins Überfinnliche ge- 
feigerten Haß der Gefchlechter gegeneinander. Bor 
allem der fpäte Strindberg mit feinem „Traum⸗ 
jpiel” und dem Leidensweg „Rah Damaskus” 
fand ſtärkſte Nachfolge in Deutichland. Er Töfte 
bei uns das eypreflionififche Drama aus. Aber 
haben dieſe Dichter eigentlich als nordiſche 
Geiſter auf ung gewirft? Sind fie nicht viel 
mehr als Vertreter des geſamteuropäiſchen Auf⸗ 
löſungszuſtandes zu werten, die es verſtanden, 
dieſen Auflöſungszuſtand beſonders eindringlich 
und in nordiſcher Färbung darzuſtellen? Heute 
treten in unſerer Wertſchätzung die Geſellſchafts⸗ 
ſtücke Ibſens zurück gegenüber den „Kronpräten⸗ 


denten“ und den „Heerleuten auf Helgeland": . 


Eine tiefgreifende Wandlung in unferem deutſchen 
Bolt gibt fich in der Wertfchägung ganz anderer 


‚ Seiten nordiſcher Dichtung Fund. Wenn wit heute 


von verwandtem nordiſchem Geift Sprechen, dann 
meinen wir das volfhaft Urjprängliche, das uns in 
vielen Werken Selma Lagerlöfs entgegentritt, oder 
das Heldiſche, für das gerade Berner von 
Heidenftam zum Sinnbild wurde. 


Bor wenigen Wochen trug man Heibenftam zu 
Grabe, fnapp vor der Vollendung feines einund» 
achtzigſten Lebensjahres. Troß vieler Überfegungen 
Bann fi feine Beliebtheit nit mit der Selma 
Lagerlöfs meflen. Und doch ſteht gerade er uns 






beute näher als irgendein anderer ſchwediſcher 
Dichter. Es gift eine deutſche Dankesſchuld abzu- 
fatten gegenüber dem Mann, bet inmitten eines 
in Wohlleben und Problemlofigteit erſtarrten 
Schweden des Pazifismus und Völterbundglaubens 
trotzig und einfam das Ideal des Heldentums vers 
kündete. Der aus dieſem Glauben heraus auch 
immer an der Seite Deutichlands zu finden war. 
Sei es während des Weltkrieges, wo er Deutfch- 
lands Ringen mit dem Kampf Karls XIL gegen 
vielfache Übermacht verglich, ſei es nad ber 
deutichen Wiedergeburt im Nationalfozialismus, 
deffen Bedeutung für die Rettung. Europas vor 
dem Chaos er Mar erfannte, Der nationale 
Schwebe fühlte den Herzſchlag des neuen nationalen 
Deutſchlands. Macht ihn uns dieſe Gefinnung 
wert, fo dürfen wir ihn zudem noch als einen 
der größten Dichter feines Volkes ſchätzen, ber ſeht 
zu Unrecht in Deutſchland noch nicht den ihm 
gebührenden Platz einnimmt. 


Der Herrenhof Olshammar am Vätterſee iſt die 
Heimat Berner von Heidenſtams, in deſſen Adern 
von den Vorfahren her auch trogiges Dithmarſchen⸗ 
blut rollt. Dort wurde er am 6. Juli 1859 als 
einziges Kind feiner Eltern geboren. Ahnlich wie 
bei Selma Lagerlöf it auch Heidenflams Leben 
vor alfem von ben Eindrücken der Jugend her 
beftimmt. „Wenn ich an meine Kindheit denke, 
ſehe ich breite Gattenwege mit winbgefchüttelten 
Apfeln, Stachelbeerbüſche und Johannisbeer⸗ 
trauben“, ſchreibt er in ſeinen Erinnerungen. „Aber 
kurz dahinter beginnt die. Wildnis ohne Übergang. 
Da haufen Specht und Kreuzichnabel, und wenn 
ein Elch über einen morſchen Zaun ſetzt, kracht es, 
fo dag man fiehenbleiben muß, um zu lauſchen ... 
Es ſcheint mir nun, als hätte damals ewiger 
Sommer geherrſcht, ein zehnjähriger Sommer ohne 
Regenſchauer, wo ſchöne und gute Menfchen im 
Gtaſe jagen und Kränze aus blauen und weißen 
Blumen Banden... Und obwohl id num fehen 
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kann, wenn ein Apfel wurmfichig ift, und wenn ich 
ſchwermütig fiße, wo andere froh find, wundert 
es mich immer, wie wenig ich mich feit meiner 
Kindheit verändert habe... Was ih damals 
liebte, Tiebe ich noch jeßt, und wie ich damals war, 
bin ich noch heute.” Dem finnfändifchen Dichter 
Zacharias Topelius fehrieb er einft: „Sie fragen 
nach) meiner Anfchrift? Die ift immer, Winter und 
Sommer und wo ich auch bin: Olshammar, Astar- 
fund, Schweden,” Ein fnmbolifches Wort. 


Seltfam ift diefes Land jeiner Kindheit, erfüllt 
don Erinnerungen und Sagen. Runenſteine und 
Felsblöde mit brongezeitlichen Felszeichnungen 
nehmen die Phantafie gefangen. Der väterliche 
Herrenhof Olshammar trägt feinen Namen nach 
U, dem Gatten der HI. Birgitta, Wenige Schritte 
vom Wohnhaus des Heidenftamfchen Familien 
figes Tiegt ein flacher Stein. Bon ihm erzählt die 
Sage, daß er Birgitta als Stütze diente, wenn fie 
nach der Mefje ihr Roß beftieg, um fiber die 
Waffer des Sees heim nach Vadſtena zu reiten. 
Kein Wunder, daß ihre Geftalt in der Heidenſtam⸗ 
ſchen Dichtung mehrmals auftaucht. Am ftärkften 
feifelt ihm doch die unbezwungene Natur des nor» 


difchen Utwaldes. Denn der einft geflicchtete weg _ 


lofe Tiveden mit feinen Baumwüſten ſchließt fich 
dicht an Olshammar an. „Ich fand, daß der Wald 
einer unüberfchaubaren Menge uralter, chuppiger 
Tiere glich, die an der Erde feflgefogen fanden, 
manche mit Slügeln. Schredte er mich, war es, 
weil ich mit einer Eindlich unbeftimmten Empfindung 
vor der Urzeit ſchauderte.“ Nur aus ſolchen Erleb⸗ 
niſſen ift die großartige Waldoifion feines Gedicht 
franzes an Tiveben zu erklären oder die unheimliche 
Schilderung bes Entſcheidungskampfes zwiſchen 
dem Nitterheer und den Waldleuten und legten 
Heiden mitten im Waldesdunkel bei Ti's Opfer 
quelle (enthalten im 2. Band der. „Folkunger“ 
19051907). Bas Frühlicht der Geſchichte hat 
Heidenftam immer wieder angezogen. Darum 
ſchrieb er auch als Ergänzung zu dem ganz unge 
wöhnlichen Geographiebuch der ſchwediſchen Bolks- 
ſchule von Selma Lagerlöfs „Die Reiſe des kleinen 
Nils Holgerſon mit den Wildgänſen“, das ebenſo 
ungewöhnliche Geſchichtsbuch „Die Schweden und 
ihre Führer“. . 5 


Zeitlebeng war Heidenſtam unverbrüchlih an die 
Heimat gefettet, trotzdem ihn das Leben zunächft 
ganz andere Pfade führte. Ernſte Krankheit zwang 
den GSechzehnjährigen, die Schulftudien abzu- 
brechen und nad dem Süden zu gehen. Damit 
beginnen feine Wanderjahre. In der anfnahms- 
freudigften Zeit des Lebens fah er Italien, Ägppten, 
Briechenland, ‚Syrien und lebte zwei Jahre in 
Rom. Bon Heimat: und Familie ſchied ihn 1880 
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feine Ehe, die er als Einundzwanzigjähriger gegen 
den Willen feines Vaters fchloß. So ſuchte er 
feinen Künftlerweg zunähft als Maler in Rom 
und Paris, bis er den Dichter in ſich als mächtigfte 
Kraft erkannte. Der Niederfchlag diefer Jahre ift 
die erfie Gedichtſammlung „Wallfahrt und Wander- 
jahre” (1888).. Farbenreicher, märchenſchimmernder 
Orient und unwiderſtehlich jorglofe Lebensfreude 
erheben hier ihren kecken Oppofitionsruf mitten in 
der moralingefchwängerten Grauwetterdichtung der 
achtziger Jahre. Etwas für die damalige Zeit Un- 
erhörtes! Alles, was diefer Generation an Ibſens 
„Puppenheim“ und „Brand“, an Gtrindbergs 
Ehekämpfen teuer war, wurde frank und frei ver 
meint. Phantaſie und Freude fordern mieber ihr 
Recht. Mit einem Schlage bahnte Heidenftam dem 
großen Umſchwung des nächften Jahrzehnts den 
Weg, der in Selma Lagerlöf, Fröding und Karl- 
feldt im Verein mit Heidenftam die ſchönſte Blüte 
newfchwedifcher Dichtung brachte. Doch mitten in 
der Lebensfreude des Bucherftlings Elingen fünf 
Zeilen Heimweh auf und verraten den anderen 
Heidenftam: 


Ich ſehn' mich heim feit langen, langen Iahren, 

Im Schlafe ſelbſt Hab’ ich die Sehnſucht heiß 
gefühlt! 

Sch fehn’ mich heim, dies folgte mir, wo wir 
auch waren — 

Doch nicht zum Menfchen will ich, nein, zur 
Erde, 

Zum Steine, da ich fpielt’ als Kind. 


Es ift Feine feichte Genußphilofophie, aus der jein 
Märchenreich enifprungen iſt. „Nie erglüht die 
Phantaſie fo gewaltig an dem, mas du befisft, als 
an dem, was du entbehrft. Deshalb werden die 
Söhne der Schwermut fo oft Gaukler und Bacchus⸗ 
fänger“, jagt er ſelbſt. Ein Wort, das nicht nur 
für das ſchwediſche Gemüt äußerſt bezeichnend ift, 
fondern überhaupt für den germaniſchen 
Humor. 


Wie es ging, als Heidenftam das übermütige 
Programm feiner Iugendgedichte zu verwirklichen 
Juchte, zeigt die Trilogie „Hans Alienus” (1892). 
Kaum eine andere nordiſche Dichtung enthält fo 
viel Fauftifches, vielleicht abgejehen von Peer 
Gynt. Sein Schönheitsfuhen firebt nicht nach 
irdiſchem Genuß, Sondern einer höheren Wirklichkeit 
im Sinne der Weimarer Klaffifer, Aber daraus 
ergibt ſich auch ein Gefühl der Einfamfeit und 
Fremdheit, das in den eingeffteuten Gedichten — 
Perlen der ſchwediſchen Lyrik — ergreifend zum 
Ausdrud. kommt: 





An das Leben gefettet ich bin, 

Ruhlos und Fremd alferwegen. 

Stets mich fehnend, immer dorthin, 

Wo fih die Träume regen. 

Hadesverbundene, 

Sthattengleich, 

Straflos wir nicht von der Lebensfrucht fiehlen; 
Denn das entſchwundene 

Schönheitsreich 

Suchen für ewig nun unfere Seelen. 


Heidenftams große nationale Dichtung Fündigt 
fich bereits in dem Gedicht „Der neunjährige 
Friede" an. Nicht Glück und Genuß find des 
Lebens höchſte Güter, fondern Begeifterung, Mut 
und Opferfreude. Die Heimkehr nach Schweden 
nach dem Tode feines Vaters fchenfte ihm die 
volle fünftlerifche Höhe, Er fchreibt das Proſaepos 
aus Schwedens Heldenzeit „Karl XIL und feine 
Krieger” (1897/98). Unwiderſtehlich lockte ihn 
das fragifche Genie dieſes Königs, der die ver 
borgenften Kräfte feines Volkes weckte und felbft 
die Unwilligen und Widerftrebenden zur Größe un- 
pathetifchen, verfchloffenen Heldentums mitriß. Sein 
Leben wird zum Sinnbild der geheimften Wünſche 
und edelften Kräfte der Schweden. Neben Karl 
fieht als Held das ganze fchwedifche Volk. Nach 
der unglüdlihen Schlacht bei Poltawa legt 
Heidenſtam dem Grafen Lewenhaupt die Worte 
in den Mund: „Der Kranz, den er fich ſelbſt flocht, 
glitt herab auf feine Untertanen. Dort bleibt er 
für ewig liegen auf den vergeffenen Gräbern in 
den Sümpfen. So müffen wir ihm danfen für das, 
wozu er ung gemacht hat.” Das Große bei einem 
König und Führer ruft das Große bei feinem Bolt 


Merner 


Am 14. Juli 1940 ift unfer Mitarbeiter Werner 
Köhler nad) langer Kranfheit im 51. Lebensjahre 
geforben. Werner Köhler wurde am 10. Oktober 
1889 in At-Chemnig bei Chemnig geboren und 
verlebte feine Jugendzeit in Berlin. Er gehörte zu 
den erſten Wandervögeln, die mit Ruckſack und 


Skizzenbuch duch ganz Deutfchland wanderten 


und zum erften Male wieder den Blick für alts 
überliefertes wertvolles Volksgut öffneten. Be— 
fonders feine zweite Heimat, die Mark Branden- 
burg, hat er auf diefe Weife erforfht. Was er da 
an Skizzen, Aufnahmen und Aufzeichnungen von 
volfhaften Dingen gefammelt hat, wurde in dem 
erften Band der „Brandenburgiſchen Fahrten” 
veröffentlicht, der mit Unterflügung des Märkiſchen 
Mufeums erſchien. Dieſe Arbeit hat Köhler, ſpäter 
in ſeinen „Deutſchen Fahrten“ in vielen anderen 





hervor. Das iſt der Sinn dieſes Werkes. Der 
mächtige Erzklang von Heidenſtams Sprache formt 
ſich hier zu einer Offenbarung des Tiefſten im 
ſchwediſchen Weſen, das uns heute doppelt ver⸗ 
wandt anmutet. 

Unmittelbat an dieſes Werk ſchließt ſich der 
Kreis von Gedichten „Ein Volk“ (1902), aus dem 
Schweden feine zweite Volkshymne erwählte. In 
Stenhammars Vertonung vielleicht die innerlichſte, 
die ein Volk befißt. Im diefen Werken ift der 
Heidenftam, der heute unmittelbar zu unſeren 
Herzen fpricht, In der Zeit der Zerjplitterung und 
Ideallofigkeit vor den Erfchlitterungen des Belt- 
friegs erlebte er bereits vorausahnend die Volks— 
gemeinjchaft in alf ihrer Größe und Kraft und das 
Wunder echten Führertums und wahrer Gefolg- 
ſchaft. Die legten feiner Werke, „Die Folkunger”, 
„Das Erbe von Bjälbo“ (1905—1907) und die 
„Neuen Gedichte” (1915) führen biefe Linie weiter 
zur Veredlung aufrechten, Freudigen Mannestums. 
Wie ein Gruß verwandten, nordiichen Geiſtes 
Elingen darum auch feine Worte zu uns herüber: 


Voran, voran, du neuer Tag, 

Mit Morgenfied und Hammerfchlag 
Und fürchte nicht Gefahren. 

Zünd edlen Kampf, gib Schug dem Herd, 
Laß wie ein Sturmblig Geiſtes Schwert 
Bor unfern Scharen firahlen. 

Leucht weit, weit über Bolt und Sand, 
Mach reich die Seele, feſt die Hand, 
Daß wir als Alte tragen fol; 

Der Jahre Freud und Leid 

Und wandern fort und ſäen Saat 

Im Lenz der neuen Zeit. 


Köhler A 


deutſchen Bauen fortgeführt. Das wertvollſte Er⸗ 
gebnis ſeiner Arbeit iſt das von ihm geſchaffene 
umfangreiche volkskundliche Bildarchiv, aus dem 
wir in „Germanien“ viele wichtige und teilweiſe 
einmalige Bilder veröffentlichen konnten, die zum 
Teil mit Beiträgen aus Werner Köhlers eigener 
Feder erſchienen. Bis in die letzte Zeit ſeines 
Schaffens hinein hat ex dieſe raſtloſe Sammel⸗ 
tätigkeit fortgeſetzt. Die Zeitſchrift „Germanien“ 
verliert in Werner Köhler einen Mitarbeiter, deſſen 
Verhältnis zur deutſchen Volkheit und zum 
deutihen Ahnenerbe, unbeſchwert von aller Theorie, 
durch unmittelbare Fühlung mit dem lebendigen 
Volkstum beſtimmt mar, und deſſen Lebenswerk 
für lange Zeit eine wertvolle Quelle für die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Volkstumsarbeit bleiben wird. 
3.9. Plaſſmann 
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Am 29. Mai 1940 fiel beim Vormarſch auf 
Dünfichen in der Schlacht bei Wormhoudt der 
44. Scharführer Dr. Rudolf Siemfen im Alter 
von fechsundzwanzig Jahren. 

Siemjen war willenfhaftliher Mitarbeiter des 
„Ahnenerbes“, und feine Forſchung galt ganz den 
Zielen, die diefe Gemeinfchaft fich gelegt hat: dem 
Erfaſſen der großen Les 
j bensmächte der germani- 
" chen Gefchichte, ihrer 
Glaubens- und Gemein- 
Ihaftsformen in Wand» 
lung und innerer Beftän- 
digkeit. 

Der junge Forjcher, der 
auch an diefer Zeitjchrift 
mitgearbeitet und ihr einen 
wertvollen Aufſatz über 
Zunftfagen geliefert hat 
(„Bermanien“ 1939), hin» 
terläßt ein großes willen, 
Ichaftliches Werk, das 
feinem Namen Dauer 
geben wird, ein — noch 
nicht veröffentlichtes — 
Buch „Germanengut im 
Zunftbeauch”. 

Es ift dies eine für die 
politiihe Geſchichte wie 
Religionswiſſenſchaft und 
Volkskunde gleich wich— 
tige Unterſuchung. 

Unter den politiſchen 
Lebensformen der germaniſchen Geſchichte zählen 
Gilden und Zünfte zu den bedeutendſten und auf- 
baufräftigften. Die  mitielalterliche deutſche 
Stadt verdankt Gildeverbänden politifche, mili- 
tärifche und wirtichaftliche Stärke, und in den 
übrigen germanifchen ober germanifch beflimmten 
Ländern, : in England und Skandinavien, aber 
z. B. auch im nördlichen, fränkiſchen Frankreich 
find fie Kultur» und Machtträger, wie fie auch 
eine der -alferwichtigften Gemeinihaftsformen dat- 
ftellen, in denen fich die pofitifche und volfsmäßige 
Expanſion des Germanentums vollzieht. 

Biefe Jahrzehnte Fang hat die Forihung ge 
meint, die Gilden und Zünfte feien zunächft und 
an erfter Stelle wirtjchaftliche Unternehmungen 
gewejen, ungefähr wie Handelsgejellichaften . des 
19. Zahrhunderts. Die Geſchichtsauffaſſung, in 
beren Vordergrund die Wirtfchaft und das Ge— 
ſchäftsintereſſe ſteht, ſchien hier eine klafſiſche Be— 
ſtätigung zu finden. 
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Er 


Kudolf Siemfen 


Siemfen hat nun duch eine umfaſſende Unter 
ſuchung der irrationalen Gemeinſchaftsſitten, rechte 
und sordnungen nachgemwiefen, daß dieje jo um— 
frittene mie bedeutende Lebensform nach Wejen 
und Herkunft ganz anders gefehen werden muß. 

Belebt und zufammengehalten durch Opfer und 
Kult, erfüllt von hohem mythiſchen Ernſt, der die 
Lebenden an ihre Toten 
bindet, getragen von Fries 
gerifher Selbſtändigkeit 
des einzelnen gegenüber 
dem Ganzen, find dieje 
Gebilde in ihrem Urfprung, 
und ſolange fie gejund 
bleiben, das Gegenteil ato⸗ 
miftifcher Interejjenver- 
bände: fie find, im höchſten 
Sinn des Wortes, echte, 
opferbereite Lebensgemein- 
Ichaften und darım auch 
ftarker politifcher Macht 
fähig. 

Die Arbeit, die die Aus- 
einanderfeßung mit den 
verbreiteten pofitiviftiichen 
Anschauungen gründlich 
und mit breitem gejchicht- 
lichen Beweismaterial 
führt, wird ftarfe Wirkung 
tum. Sie wird, nach jahr- 
zehntelanger Begriffsver⸗ 
engung, ein wichtiges Ges 
biet germanifcher Lebens-, 
Blaubens- und Machtgefchichte tiefer und, wie wir 
glauben, richtiger ſehen lehren. 


Ihr Verfaſſer hat an diefer Unterfuchung mit 
ganzer Seele gearbeitet. Er fam auf die Univer- 
fität mit dem Willen, der alten Sozialauffaſſung 
ein. neues Gemeinfhaftsdenfen auh im Wilfen- 
Ichaftlichen entgegenzufegen. Nach einigem Suchen 
befehritt er den hiſtoriſchen Forſchungsweg, auf 
dem dieſes Buch entftand, das fein erfles und 
fettes beiden follte. Wer ihn Fannte, wird den 
Ernſt, die Kraft und die Reinheit gefehen haben, 
mit dem er feiner Aufgabe gedient hat. Wir 
ehren in ihm einen Mann, dem Leben und Wiflen- 
ſchaft, Dienſt an den Aufgaben der Zeit. und per- 
fönliches Wollen eng verbunden waren. Alle, die 
mit feiner jungen Gattin und feinem Töchterchen 
um ihn trauern, werden feiner in Ehren gedenfen. 


B Otto Höfler 





























Die Fundgrube. 
















Der Deeiftufenbaum als Maibaum 


„Liebesbrunnen“ oder in Monatsbitdern als 
Mai” oder „Frühling“ bezeichnet werden. Im— 
mer ift dabei ein Liebespaar zu fehen, im Grünen 
malerijch gelagert, manchmal von einem Narren 
begleitet, oft mit Maizweigen in den. Händen, 
in geſchmücktem Kahn fahtend oder flolz aus— 
teitend, Selten fehlt der Brunnen, deffen Becken 
bisweilen in drei Stockwerken übereinander an 
georbnet find. Selten fehlt auch der Baum, der 
auf den „Frühlings“-Bildern von Abel Grimmer, 
Lukas von Valckenborch und. Hans Bol breiftufig 
gefchnitten ift. Wie weit dieſes Nebeneinander 
von Jungfrau, Brunnen und Baum zuricteicht 
und wie deutlich der mythiſche Urgrund in all 
diefen Darftellungen hervorfchinmert, braucht hier 
nicht ausführlich dargelegt zu werden. Es fei nur 
an die Märchen vom Lebenswafler und von der 
Frau Holle erinnert oder an die höfifch-dichterifche 
Stilifierung der gleichen Elemente im Meleranz 
des 13. Jahrhunderts, wo eine „geleitete“ Linde auf 
einem Anger fleht, mit einem twunderfamen zwei—⸗ 








Unfer Bild, eine franzöfiihe Miniatur des 
15. Jahrhunderts, atmet die ganze Süße und 
Innigkeit der ſpäten Gotik. Einmalig ſcheint es 
uns bei flüchtigem Betrachten Schilderung eines 
Etlebniſſes mit all den konkteten Einzelheiten in 
Perfonen und Umwelt zu fein, maleriſches Abbild 
einer reichen Wirklichkeit, wie fie damals in. den 
Burgen der feife verfinfenden Welt des Nitter- 
tums im „Herbfi des Mittelalters” überall zu 
finden war. Eine vertiefte Betrachtung des Bildes 
und feiner Züge aber zeigt fofort, daß wir es 
nicht mit einer Darftellung eines Geſchehens, eines 
einmaligen Vorgangs zu tun haben, fondern daß 
hier finnbildhaft und dem zeitgenöfliichen Betrachter 
ohne weiteres verftändlih eine allgemeingültige 
Shan eines wichtigen Teils im Ablauf des 
Jahres, der Frühling mit den in ihm erwachenden 
Lebens/⸗ und Liebesträften, dargeftellt wird. Was 
hier nämlich von, freilich ungewöhnlich Feinfühfiger 
Künftlerhand gemalt ift, findet ſich ebenfo in zahl- 
loſen Bildern, die zumeift als „Liebesgarten”, 








































„Liebesgarten“. Mad: Lanson, Lifterature frangaise 























röhrigen ſilbernen Brunnen und einer ſchönen 
Jungfrau, die der Held im Kampf gewinnt, und 
wo dann unter der Linde das Feſt der Vereini— 
gung der Liebenden mit Spiel und Tanz gefeiert 
wird, Erinnert fei weiterhin an die Welteſche mit 
dem Brunnen der Urd und an das Swipdagslied 
der Edda, wo zwar der Brunnen fehlt, dafür aber 
die ſchützende Umhegung in Geſtalt des wabernden 
Feuers befonders deutlich if. So finden alfo 
Baum and Brunnen, Raſenbank und Zaun und 
das junge Paar ihre eindeutige Erklärung aus 
altem Volksbrauch, dem Maibraud mit feinen 
Maibrautfpielen und den Baum- und Brunnen⸗ 
feſten. Dieſer Brunnen iſt ſomit der uralte Lebens⸗ 
brunnen, der Baum aber der Lebens- und Mai- 
baum. Es foll nun keineswegs gelengnet werden, 
daß in unferem Bild der Baum verniedlicht und 
zu einem GStüd fpielerifcher Gartenkunſt herab⸗ 
geſunken iſt, derſelbe Baum, der im Stundenbuch 
der Anna von Bretagne (Bermanien 1938, 147) 
und im Bild von Vaickenborch (Bermanien 1940, 
287), bei Grimmer und Bol und in zahlloſen anderen 
alten Gemälden (Germanien 1938, 392) groß und 
alles beherrſchend aufragt. Stufige Bäumchen in 
Gärten Fennen wir weiterhin von Miniaturen aus 
dem Breviatum Grimani und dem des Rene d' Anjou. 
Auch die thronende Madonna des Quentin Maſſys 


in Berlin weiſt ein ſolches Bäumchen auf. Hier 


aber ift der alte Zuſammenhang noch zu ahnen, 


denn es fehlt webel der Brunnen nach der Zaun. 
Daß wir bei all dieſen frühen Gartendarftellungen 
noch nicht mit einfachen Natur oder Landichafts- 
Bildern, d. h. mit Abbildern Eonfreter Wirklichkeit 
zu rechnen haben, ift Ela. Im Gegenteil ift ans 
aunehmen, daf bie Darftelfung der Gärtchen, bevor 
fie noch die Wirklichkeit nachzubilden verfucht, 
ikonographiſch zurüdgeht auf jene ſinnbildhafte 
Aufzeigung des Maipaares beim Brunnen unter 
dem Baum und daß deshalb die Dreiſtufigkeit 
bes Baumes auch dann noch erhalten bleibt, wenn 
fie finnlos, ja unverfändfich geworden iſt. Aus 
diefer rein äußerlichen Beharrlichkeit verfieht man 
aud), daß fpäter zweiſtufige Bäumchen in diefe 
Bilder geraten und daß Bartenfünftler des 
16. Jahrhunderts in ihre Entwürfe immer wieder 
ſtufige Bäume, oft grotes? ausgeftaltet, einfügen. 
Attribute des Frühlings und als ſolche allgemein 
verftändfich find fie dann Freilich nicht mehr. Das 
Bäumchen unferes Bildes aber ſcheint mir feine 
alte Bedeutung noch mehr erhalten zu haben und 
dies durch feine Stellung genau in der Bildmitte 
zu Fenngeichnen, jo daß es trog feiner Kleinheit 
den Bilbinhalt ohne Zweifel beherrſcht. 


Friedrich Mößinger 





Die Bücherwaage- 





Gedächtnisſchrift für Wilhelm Petzſch. Bon Carf 
Engel. Mitteilungen aus dem Borgejchicht: 
lichen Seminar der Umiverfität Greifswald, 
11/12. Heft. Univerfitätsverlag Ratsbuchhand⸗ 
lung 2. Bamberg, Greifswald 1940. AM. 8 — 


Dem Manne, der als erſter an der Univerfität 
Greifswald die deutſche Borgeichichte als jelb- 
Händiges Fach vertreten hat und der ſo plöglich 
mitien aus feinem reihen Schaffen abberufen 
wurde, iſt von feinen Freunden und Schülern ein 
zeichhaltiger Band gewidmet worden, der dem 
Leſer durch die Fülle der Beiträge einen Quer 
ſchnitt duch die pommerſche Vorgeſchichte ver- 
mittelt. u 

Den Anfang gibt E, Pernice mit einer Schilde 
rung ber Geſchichte der Greifswalder Sammlung 
vaterländiſcher Altertümer, der fih eine Würdi- 
gung des Schaffens Wilhelm Petzichs aus der 
Seber D, Kunkels und die Zuſammenſtellung ſeiner 
Beröffentlichungen durch H. Münfcher anfchließen. 
€. Umbreit legt neues, ſtratographiſch gefchiedenes 
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Grabungsmaterial vom Kap Buddelin vor und 
Bann damit Wefentliches zur Chronologie der 
Lietzow⸗Kultur beifteuern. Weitere Berichte von 
fleinzeitlihen Funden Tiefern H. Agde, 3. Berker 
und A. Boedeker. An Hand einiger Schmuckſtücke 
weiſt E. Sprockhoff auf die Sonderſtellung hin, 
Die das Land an der unteren Oder zur Bronze⸗ 
zeit einnimmt. In den gleichen Zeitabfehnitt ver- 
weiſen die Berichte von €. Engel, 9. G. Had- 
barth und J. Becker, von denen die erfferen bie 
Grabungsergebniffe von Hügelgräbern liefern, der 
letzte einen Hortfund der Per. III mit Ringen und 
einem Tüllenbeil beſpricht. Einer verdienſtlichen 
Zuſammenſtellung der Hausurnen in Pommern von 
9. I. Eggers folgt eine Unterſuchung der bild—⸗ 
lichen Darftellungen des Halsihmndes auf 
pommerſchen Gefihtsummen von W. La Baume 
Der Beitrag von W. D. Asmus, der Wege 
zur Trennung fennonijchen und langobardiſchen 
Formgutes aufzeigt, Feitet zu den jüngeren Ab— 
fchnitten der pommerſchen Vorgeſchichte fiber. 


DO. Dibbelt beſpricht ein Brandſchüttungsgrab mir 
Schildbuckel und Lanzenfpisen, 9. Gau legt neues 
Material aus einem Bräberfel> ber Völkerwande⸗ 
rungszeit vor. Den gleihen Zeitabjehnitt behan⸗ 
deln auch R. Schindler, der dem römifchen und 
norboftgermanifchen Bernfleingemerbe eine Unters 
fuchung widmet, und E. Peterjen, deſſen Zuſammen⸗ 
ftellung rügenſcher und vorpommerfcher Schalen, 
urnen hinfichtlih der Bevölkerungsfragen jenes 
Zeitabfehnittes intereffante Peripeftiven eröffnet. 
Mit dem Bericht von K. A. Wilde über die Wall- 
unterfugungen auf dem Silberberge bei Wollin 
und der furzen Befprechung des überaus reichen 
Müngfundes.von Karrin durch U. Suble, womit 
der Anſchluß an die geihichtliche Zeit gegeben ilt, 
findet das Bud) feinen Abichluß. 

Die Reichhaltigkeit des behandelten Stoffes iſt 
aus diefer gedrängten Snhaltsüberficht kaum zu 
erfehen. Das Bud) ift zunächſt für den Fachmann 
geihrieben, und jeder, ber ſich mit den Problemen 
der norbdeutichen Vorgeſchichte befaßt, wird in 
dieſem Doppelheft einen guten Helfer finden, Durch) 
die mit Abbildungen veich verſehenen Fundberichte 
und zufammenftellungen wird das Buch ſchon als 
Quellenfchrift von beftändigem Wert bleiben. 


Walter Kropf 


Joſeph Müller-Blattau, Germanifches Erbe in 
deutſcher Tonkunſt (Deutſches Ahnenerbe II 12). 
Widukind-Verlag Alerander Boß, Berlin 
Lichterfelde 1938, 175 ‘Deiten. NM. 2,85. 


Seit ich 1920 im 1. Band meiner breibändigen 
„Befchichte der deutfchen Muſik“ (Cotta) erfimals 
ausführlich die Muſik der Germanen im Altertum 
und Mittelalter dargeftellt hatte, ift dies ehedem 
ſowohl muſikgeſchichtlich wie volkskundlich jo wenig 
bebaute Feld fleifig beadert worden, befonders 
tege von Müller-Blattau, dem Freiburger Ordina- 
rius für Muſikwiſſenſchaft. Man verdankt ihm 
eine Reihe wertvoller Abhandlungen zur Gefchichte 
unferer älteften erhaltenen Volksweiſen, und er 
faßt ihre Ergebniffe Hier ſamt manchem weiteren 
Zuwachs anſchaulich zufammen. Er gliedert den 
Stoff nad) altgermanifcher, mittelalterlicher und 
neuerer Zeit. (das mittlere Kapitel nach weltlich 
und geiftlich, das letzte nach den Phafen vor und 
feit 1750 getrennt), wobei die Mufterung des 
mittelalterlihen Weiſenbeſtandes naturgemäß am 
ergiebigften ausfiel. Schöne Ergebniffe wwie für das 
Freifinger” Petruslied die Wiebererfennung des 
Melodietyps von „Run bitten wir den heiligen 
Geiſt“ oder der. Verſuch, das Sanktgalliſche Rat— 
pertlied aus den linienloſen Neumen wieberherzu- 
ſtellen, ſeien ebenſo mie die Ausblicke auf Brauch- 
tumsweiſen, auf die Geißlermelodien und Marien- 
Hagen hervorgehoben. Betreffs der vorchriſtlichen 
Singweifen bleibt mandes, wie es im Wefen der 
fpärlichen Überlieferung liegt, Vermutung oder, 
wie, die Miteinbeziehung finniſchet Berhältniffe, 





fraglich. Insgeſamt ‚gibt es nur wenige, bie es 
Müller-Blattau an Kenntnis des weitihichtigen 
Beftandes und deflen leicht lesbarer Darftellung 
gleichtun Könnten, kaum einen zweiten, der ihn in 
der Erfaffung der Melodietypik überträfe. 


Hans Joachim Mojer 


Wälle im Weften vor 2000 Jahren und heute. 
Bon Kurt Hogel. 127 Geiten, Berlag 
„Die Wehrmacht“, Berlin 1940, RM. 1,20. 


Wenn man heute nach der Entſcheidung noch 
einmal die Lage des Weftwalls und der Maginot— 
Einie mit dem Berlauf der römischen Befeftigungen 
vor rund 2000 Jahren vergleicht, jo wird die 
ſtändige Gegenwart unferer Gefchichte deutlich. 

Kurt Hoßek ſchildert in ſehr anſchaulicher Form, 
die wie eine Anekdote das Wefentliche erfaßt, bie 
erfte große Auseinanderfeßung zwiſchen Germanen 
und dem Weften nach den Quellen im Zuſammen⸗ 
bang mit dem heutigen Kampf, Man fieht, wie 
der germanifche Angriffswille durch Armin weit 
ausgereift. Die Umriſſe des Tommenden Neiches 
werben fichtbar. Armins Werk zerbricht. Es iſt 
aber nicht vernichtet, fondern wächſt bis in unfere 
Zeit, Hogel gibt diefem fid) immer wieder erneuern. 
den Ringen abſchließend folgenden Sinn: „Nach 
zweitauiend Jahren ſteht das Großdeutſche Reich 
als Ergebnis einer langen, fchmerzlichen Klärung. 
Der Weftwall ift fein Sinnbild. Am Wall der 
Fremden wurde einft Armin fi deſſen bewußt, 
was fih nad ihm in Jahrhunderten vollziehen 
mußte, Am deutſchen Wall fteht geeint und felbft- 
gewiß fein Volk. Ihm gehören die kommenden 


Jahrtauſende.“ Hellmuth Gruß 


Peter Wlaſt Graf von Breslau. Ein Wikinger 
auf oſtdeutſchen Boden. Von Hermann 
Uhtenwoldt. Oſtmark, du Erbe meiner 
Väter. Verlag Priebatſch, Breslau 1940. 
52. RM. 1,50. 


Die Beftalt des Peter Wlaft ift mit Unrecht 
au wenig bekannt. Als Breslauer Graf (} 1153) 
ſteht er an der Schwelle der deutichen Beichichte 
Schleftens und hat in feiner Politit gegenüber 








den polnifchen Herzögen die felbftändige Entwick⸗ 


lung Schleſiens vorbereiten helfen, bis er im 
Jahre 1145/46 in die polniſchen Thronſtreitigkeiten 
hineingezogen und geblendet wurde. Uhtenwoldt, ber 
fih in eingehenden Unterſuchungen mit feiner Ge— 
ſchichte befaßt hat, legt jeßt ein zufammenfaffendes 
Bild feiner Perfönlichfeit vor. Bon befonderer Wich- 
tigkeit erfcheinen uns Dabei der Hinweis auf bie 
germanifche Abſtammung diefes im Dienft des 
volnifchen Herzogs fiehenden Feldheren und die 
Ausführungen über Wifingerfunde in Schlefien und 
bei Breslau, von denen einige in Abbildungen 
beigegeben find. K. Jordan 
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In einer Zeit, in welcher ber deutſche 
Soldat als Sieger oder als Beſchüher und 
Befreier den ganzen Weften Europas von Narwik 
bis zum Golf von Biskayha beſetzt hält, wird 
man fi immer wieder der Beſtändigkeit erinnern, 
die dieſet deutſche Soldat im Berlaufe von 
500 Jahren in der beutfchen Befchichte und darüber 
hinaus in der Geſchichte Europas gezeigt hat. Wenn 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts der deutfche Lands⸗ 
Enecht als „der befte Soldat der Welt“ an die 
Stelle der oberdeutichen Schweizer trat, jo liegen 
in dieſer Zeit auch die Urſprünge der volfhaften 
Vorſtellungen vom Soldaten, wie fie in manchem 
bis heute lebendig geblieben find. Haben wir in 
früheren Heften das Denfen und Fühlen des 
Soldaten jelbf auf der Spur feiner Lieder bes 
gleitet, jo zeichnet uns Paul Zaunert die 
mal in großen Umriffen die Züge, die das Bild 
des Soldaten im Reiche des Märchens 
angenommen hat, in dem er eine höchſt bedeutſame 
Rolle ſpielt. Auch hier führt der Landsknecht den 
Reigen an: er vermittelt Züge, die noch zum ger⸗ 
manifchen Kriegertum gehören, einer fpäteren Zeit 
und ift jo ſelbſt Mittler zwiſchen zwei Zeitaltern. 
— 9 3 Mofer zeigt dann an den Sol, 
dbatenliedbern der Wrangel- und 
MoltkesZeit, wie das Biedermeier ſelbſt 
auf das Soldatentum und ſeine Lieder ahfärbt. 
Auch hier iſt es ein getreuer Spiegel des Zeit- 
alters, das dann in den Feldzügen nad) Dänemark, 
nad Böhmen und nad Frankreich feinen kriege⸗ 
riſchen Ausklang findet. Im Erlebnis des Friedens 
und des Krieges wird bier das Soldatenlied 
wiederum zum echten Bolfslied; ein Zeichen dafür, 
wie die großen Heerläufer, felbft durchaus voiks⸗ 
tümliche Geftalten, das neue Heer der allgemeinen 
Wehrpflicht zu einem febendigen Beftandteil der 
Volkheit gemacht haben; eine Entwicklung, die in 
unferer Zeit ihre ruhmreiche Bolendung gefunden 
bat. — Einen tiefen Einblid in den Staats- 
gedanken unferes mittelalterlichen Erſten Reiches 
gewährt ber Beitrag von Martha Weber 
über Raifer- und Königsmonogramme 
des Mittelalters. Das Mittelalter dachte, 
wie bie germanifche Zeit, auch im Staatlichen 
nicht in abfiraften Begriffen, wie der römifche 
Staat. Seine Staatsanfchauung und fein Staats- 
gefühl Tebten in Symbolen, Eraft deren auch der 
König und Kaifer als „Herrfcher der Welt“ fein 
Amt ausübte... Neben den eigentlichen Königs- 
infignien gehört zu diefen Symbolen auch das 
Monogramm, das eine ganz  bejondere 
Erſcheinungsform ber Königsgewalt if. Die Ber 
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Zwielprache 


faſſerin weift an Hand vieler Beifpiele nad), daß 
das Königsmonogramm in der äußeren - Gefalt 
zwar Vorbilder in nichtgermanifchen Ländern hat, 
daß aber die eigentliche Vollziehung des Hand- 
zeichens in der Hinzufügung des Beiſtriches durch 
die königliche Hand ſelbſt beftand, wodurch die 
Urkunde erſt „gefräftigt” oder „gefefligt” wurde. 
Diefe Handzeichen find alfo verwandt mit dem 
Mark”, dem Hof- oder Sippenzeichen, in welchem 
nad germanifcher Anfchauung der Urheber jeldft 
als Perfönlichkeit und als Vertreter. feiner Sippe 
oder feines Amtes in die Erfheinung trat. Erſt 
mit dem Reichstag zu Worms verjchwindet das 
Monogramm ‚ganz aus den Königs und Kaifer- 
urkunden und wird durch den reinen Namenszug 
erſetzt: an dieſem Reichsſtag wird ja auch ſonſt 
im Staats» und Glaubensbereiche das Ende der 
mittelalterlichen Welt und der germanifchen Dauer- 
Überlieferung fichtbar. — Otto Stelzer ber 
ginnt in diefem Heft eine Auffagreihe über Stil 
und Geſtalt unferer älteften Kunft. Er wirft zus 
nächft die bedeutfame und noch Feineswegs gelöfte 
Frage auf, ob e8 eine vormittelalterliche nordiiche 
Baukunſt gegeben hat. Er ift der Meinung, daf 
das DBorhandenfein von Kultbauten, ſeien es 
Megalithgräber, Menhire oder Pyramiden, noch 
nicht berechtigt, von einer Baukunſt im 
eigentlichen Sinne zu fprechen. Als das Merkmal 
der eigentlichen Baukunft betrachtet er die beivußte 
Seftaltung des Innenraumes, während bei den 
übrigen Kultbauten die äußere Kontur dag Maf- 
geblihe war. Den Beginn einer nordifchen Bau— 
kunſt bringt er in Verbindung mit der Entwicklung 
von der Verehrung Gottes als Naturmacht zum 
Kult perfönlicher Götter: „Bott als Naturmacht 
bewohnt die Natur und das AH, Bott als Perfon 
einen Raum.” Den Beginn einer eigentlichen 
germanifchen Baukunſt verlegt er daher in die 
Bölkerwanderungszeit; er vermutet einen Zus 
fammenhang zwifchen dem großen Raumerlebnis 
diefer Zeit und dem Erlebnis des Innenraums. — 
Eine alte Streitftage, die fih um einen nur aus 
der Literatur bekannten angeblih flawiſchen 
Rultgegenftand dreht, erfährt neuerdings 
ducch die Auffindung von vier frühdeutſchen Heils- 
zeichen aus Weftfalen, die faft genau der 
Beſchreibung entjprechen, eine ganz neue Be— 
feuchtung. — Friedrich Mößinger bringt 
einen. neuen ſchönen Bildbeleg für den drei— 
Eufigen Baum, der hier bejonders deutlich 
als ein Sinnbild des Frühlings und des neuer 
Lebens erſcheint. Pl. 
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Germaniens Sendung und ihre Erfüllung 


Ein Jahr und ein Monat find vergangen, feitdem die Mächte, die den Zugang zum 
Atlantiſchen Ozean und damit Europas Zugang zum WWeltmeere beherrſchen wollten, dem 
Keiche der europäifchen Mitte den Handſchuh zum zweiten und endgültigen Bernichtungs- 
fampfe binwerfen zu Fönnen glaubten. Es bedurfte feines Jahres, da lag bie größte 
atlantiſche Feſtlandsmacht, feit langem zum Schildfnappen ihres alten nördlichen Gegners 
geworden, gefchlagen am Boden. Es war eine Niederlage, bie mit Feiner früheren zu ver⸗ 
gleichen iſt; denn fie offenbarte ſich als Auswirkung eines inneren Zuſammenbruches, der eine 
ganze, jahrhundertealte Ideologie in ſeinen Strudel hinabzog. Das angelſächſiſche Reich 
nördlich des Kanals, das noch vor Furzem in unerhörter Anmaßung feine Grenze am Rhein 
feftlegen wollte, kämpft um feine eigenen Öeegtenzen in einem Meere, das heute faft von 
allen Seiten durch das feſtländiſche Germanenreich beherrſcht wird. Der freventliche Verrat 
an der europäifchen Raſſe, den e8 vor 26 Jahren verübte, kehrt ſich wider feine Urheber: in 
einem Jahre iſt das Anfehen des Infelreiches in der ganzen Welt verfallen, in Afrika muß es 
den ſiegreichen Feldzeichen Italiens weichen, in Oſtaſien bezahlt es ſeinen Verrat am Kontinent 
mit dem völligen Zuſammenbruch ſeiner Vormachtſtellung, und in Europa gibt es Fein Sand 
mehr, das mit dem angemaften Schiedsrichter der Welt gemeinfame Sache machen möchte. 
England, einft die Barriere Europas zum Ozean, ift aus Europa berausgebrängt, und dieſe 
Tatfache hat es durch die Erklärung des Krieges an den Kontinent felbft befiegelt. 

Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen fie mit Blindheit, jagt ein aftes Wort; und 


die völlige Blindheit gegenüber allen ſich vegenden Kräften der Zukunft iſt noch immer das 
ficherfte Anzeichen für das hoffnungslofe Altern eines politifchen Organismus gewefen. Kein 


Wunder, daß England ſich mit allen den Kräften verbindet hat, die einer flerbenden Welt ans 


gehörten, und daß es mit ebenfo verhängnisvoller Tolgerichtigkeit allen aufftrebenden und jungen 
Kräften entgegentrat. Wobei es freilich auch überfah, daß gerade diefe aufftrebenden jungen 
Kräfte Träger uralter, aber wahrhaft Iebendiger Überlieferung find, der jene Gegenkrafte nichts 
entgegenzuſtellen haben als den Anſpruch, für immer die alleinigen Nutznießer eines ſchnellen, 
aber auch höchſt vorläufigen Raubzuges über die ganze Erde zu bleiben. Man hat dieſem 
Raubzug allerhand klingende Namen und Rechtfertigungen gegeben: von der Bibel angefangen 
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